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  Simon machte sich allmählich Sorgen wegen des Feuers. Das Feuer mochte ihn nicht. Das Feuer bewegte sich im Raum umher.


  Okay, das klang jetzt etwas paranoid.


  Draußen vor dem Fenster waren die Bäume inzwischen kahl und das Gras schimmerte braun. Selbst der grünliche Schimmelbelag an den Kellerwänden der Akademie hatte sich ins Winterlager zwischen den Steinquadern zurückgezogen. Anscheinend hielten die Schattenjäger nicht viel von Zentralheizungen. Die Akademie verfügte zwar über offene Kamine, doch diese lagen nicht gerade nah beieinander und waren ohnehin viel zu weit von allem und jedem entfernt. Ganz egal, wo Simon auch saß, das Feuer loderte stets am anderen Ende des Raums und knisterte lustig vor sich hin. In der Regel waren die Eliteschüler immer als erste im Raum und schnappten sich alle Plätze am Kamin. Aber selbst wenn das mal nicht der Fall war und alle Schüler gleichzeitig in einen Saal drängten, landete Simon immer an dem Tisch, der am weitesten vom Feuer entfernt war. Und wenn man fror, klang ein knisterndes Feuer schon bald wie leises, spöttisches Gelächter. Simon versuchte, diesen Gedanken zu verscheuchen, denn die Flammen lachten selbstverständlich nicht über ihn.


  Denn das wäre echt paranoid.


  Auch im Speisesaal der Akademie gab es mehrere Kamine, aber George und Simon hatten längst jeden Versuch aufgegeben, einen Platz in deren Nähe ergattern zu wollen. Simon hatte genügend andere Sorgen. Er warf einen Blick auf seinen Teller. Eigentlich hatte er sich auch das abgewöhnen wollen und sich mehrfach vorgenommen: Denk nicht länger über das Essen nach. Iss einfach. Aber er bekam es beim besten Willen nicht hin: Bei jeder Mahlzeit sezierte er den Inhalt seines Tellers. Das Essen an diesem Abend schien aus einer Art Wokgericht zu bestehen; allerdings befanden sich Brotstücke darunter. Und Paprikawürfel. Und irgendetwas Rotes.


  Das war Pizza. Jemand hatte eine Pizza im Wok gebraten.


  »Nein!«, stieß Simon fassungslos hervor.


  »Was ist?«


  Sein Mitbewohner, George Lovelace, schaufelte sich das Essen bereits gierig in den Mund. Simon schüttelte nur den Kopf. George ließ sich von diesen Dingen weniger irritieren als er selbst. Wenn Simon zu Hause in New York gehört hätte, dass jemand eine Pizza im Wok gebraten hatte, dann hätte auch ihn das nicht sonderlich gestört. Er hätte einfach angenommen, dass irgendein angesagtes Restaurant beschlossen hatte, Pizza zu »dekonstruieren« und auf ganz neue Weise zu präsentieren. Denn dafür waren Brooklyns angesagte Restaurants bekannt. Simon hätte gelacht und bestimmt hätte es nicht lange gedauert, bis diese Wok-Pizza der große Renner geworden wäre und die ersten Imbisswagen mit dieser Spezialität aufgetaucht wären. Und dann hätte auch Simon sich nicht geziert. Denn so funktionierte Brooklyn nun mal und schließlich handelte es sich um Pizza. Aber das hier? Vielleicht war einem der Köche ja eine Pizza auf den Boden gefallen oder beim Backen auseinandergebrochen, woraufhin er aus irgendeinem unerklärlichen Grund beschlossen hatte, die Reste in einen Wok zu hauen und einfach draufloszubraten.


  Aber genau genommen war nicht die Pizza das Problem: Das eigentliche Problem war die Tatsache, dass Pizza bei Simon immer Heimweh auslöste. Angesichts einer ungenießbaren Pizza kehrte jeder New Yorker in Gedanken kurz in seine alte Heimat zurück. Und Simon war durch und durch New Yorker, dort geboren und aufgewachsen. So wie die Eliteschüler durch und durch Nephilim waren. Die Stadt war ein Teil von ihm … das brausende, pulsierende Leben der City, die manchmal genauso hart sein konnte wie die Akademie. Simon wusste, wo er in der U-Bahn oder am Rand von öffentlichen Plätzen auf Ratten achten musste. Er war darauf gedrillt, sich im Winter instinktiv vom Straßenrand fernzuhalten, um nicht von vorbeirasenden Taxis mit dreckigem Schneematsch bespritzt zu werden. Und er brauchte nicht mal auf den Boden zu schauen, um zielsicher einen Schritt über eine von Hunden hinterlassene Pfütze auf dem Gehweg zu machen.


  Natürlich hatte er auch andere, bessere Erinnerungen an seine Heimat. Simon vermisste den Anblick der Stadt von der Brooklyn Bridge aus, wenn er über die Brücke kam und die City vor ihm lag – die nächtlich erleuchteten Straßen; die von Menschenhand erschaffenen Betongebirge; der strömende Fluss tief unter ihm. Ihm fehlte das Gefühl, von so vielen Leuten umgeben zu sein, die die wundervollsten Dinge taten und herstellten. Er vermisste das Gefühl, immer und überall Teil einer fantastischen Show zu sein. Und ihm fehlten seine Familie und seine Freunde. Die Feiertage rückten immer näher und eigentlich hätte er jetzt zu Hause sein sollen. Bestimmt hatte seine Mutter bereits den Chanukkaleuchter hervorgeholt, den er als Kind im Bastelunterricht aus Ton modelliert und mit breiten, unregelmäßigen Pinselstrichen blau, weiß und silbern angemalt hatte. Wenn er zu Hause wäre, würden seine Schwester und er jetzt gemeinsam Kartoffelpuffer backen. Danach würden sie alle zusammen auf dem Sofa sitzen und sich gegenseitig beschenken. Und alle, die ihm am Herzen lagen, wären nur einen kurzen Spaziergang oder höchstens eine U-Bahn-Station entfernt.


  »Du hast schon wieder diesen Ausdruck auf dem Gesicht«, bemerkte George.


  »Tut mir leid«, sagte Simon.


  »Muss es nicht. Du hast allen Grund, dich mies zu fühlen. Die Feiertage stehen kurz bevor und wir hocken hier, anstatt zu Hause zu sein.«


  Das war das Tolle an George – er wusste genau, was in Simon vorging, hielt sich aber mit Urteilen und Kommentaren konsequent zurück. Die Akademie hatte viele Schattenseiten, doch George wog die meisten davon locker auf. Simon hatte zwar schon früher gute Freunde gehabt, aber George war für ihn fast wie ein Bruder. Sie teilten nicht nur ein Zimmer, sondern auch Kummer und Leid, ihre kleinen Triumphe und die schrecklichen Mahlzeiten. In der vom Konkurrenzdenken beherrschten Atmosphäre an der Akademie konnte er sich jederzeit auf ihn verlassen. Außerdem brüstete George sich nie mit seinen Erfolgen, wenn ihm irgendetwas besser gelang als Simon (was dank eines Körperbaus, der an den eines griechischen Gottes erinnerte, bei fast jeder Art von Sport der Fall war). Simon spürte, wie sich seine Laune besserte. Die Tatsache, dass George wusste, was er gerade empfand – die Tatsache, dass er in ihm einen echten Freund hatte –, bedeutete ihm ungeheuer viel.


  »Was macht die denn hier?«, fragte George und zeigte mit dem Kopf auf jemanden hinter Simon.


  Dekanin Penhallow stand am anderen Ende des Speisesaals, von wo das Feuer Simon weiter fröhlich auslachte. Normalerweise ließ sie sich nie hier blicken – jedenfalls nicht zu den Mahlzeiten.


  »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?«, setzte sie an. »Wir haben wunderbare Neuigkeiten, an denen wir alle Schüler der Akademie gern teilhaben lassen möchten. Julie Beauvale. Beatriz Mendoza. Bitte kommt zu mir nach vorn.«


  Julie und Beatriz erhoben sich gleichzeitig von ihren Plätzen und tauschten ein Lächeln. Simon hatte dieses Lächeln, diese Art, sich vollkommen synchron zu bewegen, schon mal gesehen: Das war typisch Jace und Alec. Die beiden Mädchen bahnten sich einen Weg durch den Saal. Es wurden Stühle gerückt, während die Schüler ihnen Platz machten, und ein leises Raunen ging durch die Menge. Das Feuer im Kamin lachte und lachte und knackte und lachte. Als Julie und Beatriz das andere Ende des Saals erreicht hatten, legte die Dekanin einen Arm um ihre Schultern und wandte sich mit ihnen den Schülern zu.


  »Es ist mir eine besondere Freude, euch heute mitteilen zu dürfen, dass Julie und Beatriz beschlossen haben, Parabatai zu werden.«


  Applaus brandete auf und viele Schüler, hauptsächlich aus den Reihen der Elitegruppe, erhoben sich und jubelten und pfiffen begeistert. Die Dekanin ließ sie einige Sekunden gewähren, dann hob sie die Hand.


  »Wie ihr alle wisst, ist das Parabatai-Ritual ein ernsthaftes Versprechen, ein Bund, den nur der Tod scheidet. Ich weiß, dass diese Neuigkeiten viele von euch zu der Überlegung anregen werden, ob ihr selbst jemals einen Parabatai findet. Nicht alle Schattenjäger haben oder wollen einen Parabatai. Genau genommen werden die meisten von euch wahrscheinlich ohne einen solchen Partner durchs Leben gehen. Das solltet ihr nie vergessen. Wenn ihr – wie Julie und Beatriz – das Gefühl habt, einen Parabatai gefunden zu haben, oder wenn ihr mit jemandem über diese Zeremonie und deren Bedeutung sprechen wollt, könnt ihr euch jederzeit an einen von uns wenden. Wir Tutoren sind hier, um euch bei dieser wichtigsten Entscheidung eures Lebens zu helfen. Doch nun lasst uns Julie und Beatriz gratulieren. Zur Feier des Tages gibt es Kuchen!«


  Noch während sie redete, schob das schleichende Unheil, das sich Küchenpersonal schimpfte, einen großen, unregelmäßig geformten Kuchen in den Saal.


  »Ich lasse euch jetzt weiteressen – und bitte nehmt euch ruhig ein Stück Kuchen.«


  »Was war das denn?«, fragte George. »Julie und Beatriz? Parabatai?«


  Simon schüttelte verwundert den Kopf. Alle Schattenjägerfamilien waren wie Weinranken miteinander verschlungen, und wenn man sich schon von Kindesbeinen an kannte, fiel es natürlich leichter, einen Parabatai und damit einen lebenslangen Partner zu finden. Viele der Akademieschüler waren sich jedoch nie zuvor begegnet, und obwohl Julie und Beatriz, die beide der Elitegruppe angehörten, mehr gemeinsam hatten als andere Schüler, hatte Simon bisher nicht unbedingt den Eindruck gehabt, dass die beiden sich derart nahestanden.


  »Das ist ja mal ’ne Überraschung«, meinte George und fragte mit gedämpfter Stimme: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Die Nachricht hatte Simon wie ein Schlag in den Magen getroffen. Lange Zeit hatte er mit dem Gedanken gespielt, Clary zu bitten, sein Parabatai zu werden. Aber Parabatai waren eher wie Alec und Jace, die schon seit ihrer Kindheit zusammen trainiert hatten. Zugegeben, auch Simon und Clary kannten sich von klein auf, aber nicht auf diese Messer werfende und Dämonen tötende Weise (wenn man von den Videospielen absah, die leider nicht zählten). Nach einer Weile hatte Simon die Idee eines Parabatai in jene geistige Schublade gesteckt, die all die Dinge enthielt, die wahrscheinlich unerreichbar blieben. Schließlich musste er ständig trainieren. Außerdem hatte er Clary seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Und außerdem …


  … war er ganz hervorragend darin, dauernd neue Ausreden zu erfinden.


  Im Grunde hatte er gekniffen. Er hatte seinen Geburtstag mit rasenden Schritten näher kommen sehen, wie ein Countdown auf einer riesigen Digitaluhr. Jeden Tag hatte er sich eingeredet, dass es bereits zu spät sei. Clary war am Vorabend seines Geburtstages angereist und hatte ihm einen Sandman-Sammelband als Geschenk mitgebracht. Zu diesem Zeitpunkt, hatte er sich weisgemacht, war die Uhr längst abgelaufen. In Simons Kopf ertönte das Geräusch eines lauten Buzzers: Er war neunzehn Jahre alt.


  Die letzten Monate hatte er versucht, nicht mehr daran zu denken. Doch jetzt, als er diese beiden frisch versprochenen Parabatai sah, verpasste er sich einen mentalen Tritt.


  »Dieser Bund ist nicht für jeden bestimmt, Simon«, tröstete George ihn. »Komm schon, iss auf. Dann gehen wir auf unser Zimmer und du kannst mir mehr über Firefly erzählen.«


  In den vergangenen Wochen hatte Simon Georges kulturellen Horizont dadurch erweitert, dass er ihm nach dem Abendessen den Inhalt jeder einzelnen Folge der Fernsehserie »Firefly – Der Aufbruch der Serenity« haarklein nacherzählt hatte. Das Ganze hatte sich zu einem Ritual entwickelt, das allerdings ebenfalls mit einem Countdown versehen war: Inzwischen war er mit fast allen Folgen der Staffel durch und es blieb nur noch eine einzige übrig.


  Doch bevor George und Simon auf ihr Zimmer verschwinden konnten, steuerte die Dekanin auf ihren Tisch zu und blieb vor Simon stehen.


  »Simon Lewis, würdest du bitte kurz mitkommen?«


  Die Schüler an den anderen Tischen drehten die Köpfe und schauten hinüber. George senkte den Blick und stocherte in seiner Wok-Pizza.


  »Klar«, meinte Simon. »Hab ich irgendwas ausgefressen?«


  »Nein«, erwiderte die Dekanin mit tonloser Stimme. »Darum geht’s nicht.«


  Simon schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Wir sehen uns dann später, okay?«, fragte George. »Ich bring dir ein Stück Kuchen mit.«


  »Okay«, sagte Simon.


  Eine ganze Reihe von Schülern schaute Simon nach – was auch kein Wunder war, wenn einen die Dekanin mitten beim Essen zum Mitkommen aufforderte. Doch die meisten Eliteschüler hatten sich um Julie und Beatriz geschart und lachten und redeten lauthals durcheinander. Simon machte einen Bogen um sie, während er der Dekanin folgte.


  »Hier entlang«, sagte sie.


  Simon versuchte, beim Kamin kurz stehen zu bleiben, um einen Hauch von Wärme abzubekommen, doch die Dekanin steuerte bereits auf die Tür zu, durch die die Tutoren den Speisesaal betraten. Ihre Lehrer aßen nicht oft mit ihnen. Ganz offensichtlich gab es noch irgendeinen anderen Raum, eine Art Esszimmer in einem anderen Teil der Akademie. Catarina Loss war die einzige Tutorin, die sich regelmäßig zu den Schülern gesellte. Simon nahm an, dass sie lieber mutig dem schrecklichen Schüleressen trotzte, als allein mit einem Haufen von Schattenjägern in einem separaten Raum zu sitzen.


  Den Korridor, in den die Dekanin Simon nun führte, hatte er noch nie betreten. Dieser Bereich war schwächer ausgeleuchtet als die Flure, die die Schüler nutzten. Und die Wandteppiche an den Steinmauern waren zwar genauso dünn und fadenscheinig wie die an den restlichen Schulwänden, wirkten aber deutlich wertvoller. Ihre Farben leuchteten intensiver und die Goldfäden besaßen den Schimmer von echtem Gold. Außerdem hingen überall Waffen an den Wänden. Die Waffen der Schüler wurden in der Waffenkammer aufbewahrt und waren sorgfältig gesichert. Wenn man ein Schwert von der Wand nehmen wollte, musste man zuerst mehrere Schnallen und Riemen lösen. Dagegen hingen diese Waffen hier in schlichten Halterungen, sodass sie im Notfall sofort zur Verfügung standen.


  Der Lärm des Speisesaals ließ bereits nach wenigen Metern nach und kurz darauf waren Simon und die Dekanin von völliger Stille umgeben. Der Gang führte durch eine Reihe von Doppeltüren und die Stille erschien Simon mit jedem Schritt drückender.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er.


  »Zum Empfangsraum«, erklärte die Dekanin.


  Simon warf einen Blick aus den Fenstern, an denen sie vorbeikamen. Die Scheiben bildeten ein Mosaik aus winzigen Glasstücken, die von schmalen Streifen Blei zusammengehalten wurden. Da die Glasscherben uralt und völlig verzogen waren, erinnerte das Ganze an ein billiges Kaleidoskop – ein Kaleidoskop, das nur Dunkelheit zeigte und ein paar Schneeflocken. Allerdings war die herabfallende Schneemenge nicht der Rede wert; die Flocken würden höchstens das vertrocknete Gras weiß pudern. Simon beschloss, für diese Schneehöhe einen neuen Fachbegriff zu erfinden: »Schneebelästigung«.


  Nach einer Weile beschrieb der Gang eine Kurve. Die Dekanin öffnete die erste Tür dahinter und führte Simon in einen kleinen, aber eleganten Raum, dessen Mobiliar weder ramponiert noch abgewetzt war. Jeder Stuhl besaß gleich lange Beine und die geräumigen Sofas wirkten gemütlich und einladend, ohne sichtbare Kuhlen oder heraushängendes Polstermaterial. Alle Sitzmöbel waren mit dickem traubenblauem Samt bezogen. Davor stand ein niedriger Couchtisch aus Kirschbaumholz, auf dem jemand ein kunstvoll ziseliertes Teeservice aus Silber und Porzellan angeordnet hatte. Und um den Tisch herum hatten sich Magnus Bane, Jem Carstairs, Catarina Loss und Clary versammelt, deren rote Haare sich leuchtend von ihrem hellblauen Pullover abhoben. Magnus und Catarina saßen in der hinteren Ecke, in der Nähe des Kamins (der sich – wie überall in diesem Gebäude – natürlich am anderen Ende des Raums befand). Als Simon eintrat, schaute Clary auf, und obwohl sie ihn anlächelte, verriet der Ausdruck in ihren Augen, dass auch ihre Einladung zu dieser kleinen Party sehr kurzfristig erfolgt war – und ebenfalls ohne große Erklärung.


  »Simon«, begrüßte ihn Jem, »schön, dich wiederzusehen. Nimm Platz.«


  Simon war Jem Carstairs, der offenbar genauso alt war wie seine Frau Tessa Gray, nur wenige Male begegnet. Beide sahen für ihr Alter von hundertfünfzig Jahren fantastisch aus. Tessa wirkte sogar ziemlich scharf. Vielleicht sah Jem ja ebenfalls scharf aus? Schwer zu sagen, denn Simon hielt sich noch immer nicht für einen Fachmann in Sachen männlicher Schönheit. Aber war es nicht sowieso ziemlich merkwürdig, Leute als scharf einzustufen, die doppelt so alt waren wie die eigenen Großeltern?


  »Ich lasse euch dann mal allein«, wandte die Dekanin sich an ihre Besucher. Auch dieses Mal schien irgendetwas in ihrer Stimme zu fehlen; ihre Worte klangen fast so, als hätte sie »Hier habt ihr die tote Schlange« gesagt. Dann verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  »Wie wär’s mit Tee?«, schlug Magnus vor und schaufelte losen Tee in den Filtereinsatz einer winzigen Porzellankanne. »Ein Löffel für jede Tasse. Und ein Löffel für die Kanne.«


  Mit spitzen Fingern stellte er die kleine Teedose beiseite, nahm eine der großen Silberkannen und goss kochendes Wasser durch den Filter in die Teekanne. Dabei wurde er von Catarina beobachtet, die jede seiner Bewegungen mit seltsamer Faszination verfolgte.


  Jem schien sich in seiner dunklen Jeans mit dem weißen Pullover recht wohlzufühlen und wirkte entspannt. Eine einzige silberweiße Strähne durchzog sein schwarzes Haar und hob sich deutlich von seiner gebräunten Haut ab. »Wie gefällt dir das Training?«, fragte er Simon und beugte sich interessiert vor.


  »Die Zahl der Blutergüsse und Prellungen nimmt langsam ab«, erwiderte Simon achselzuckend.


  »Hervorragend«, fand Jem. »Das bedeutet, dass du schneller auf den Beinen bist und Hiebe besser parierst.«


  »Wirklich?«, erwiderte Simon. »Ich dachte schon, es läge daran, dass ich innerlich tot bin.«


  Ruckartig ließ Magnus den Deckel der kleinen Teedose zuschnappen, was ein lautes, metallisches Geräusch erzeugte.


  »Ich bedaure zutiefst, dass ich dein Abendessen unterbrechen musste«, sagte Jem. Seine förmliche Art zu reden, war das Einzige an ihm, was sein tatsächliches Alter verriet.


  »Das braucht dir nun wirklich nicht leidzutun«, murmelte Simon.


  »Wie ich höre, zählt das Essen nicht zu den Stärken der Akademie.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob die Akademie irgendeine Stärke hat«, erwiderte Simon.


  Jem lächelte strahlend. »Wir haben hier Kuchen und Scones. Ich denke, dieses Gebäck zeichnet sich durch eine etwas bessere Qualität aus als die Speisen, die du zurzeit gewohnt bist.«


  Er deutete auf eine Servierplatte mit kleinen Kuchen und Scones, die sogar ausgesprochen genießbar aussahen. Simon zögerte keine Sekunde. Er schnappte sich eines der Gebäckstücke und stopfte es sich in den Mund. Das Ding war zwar etwas trocken, aber besser als alles, was er seit Langem gegessen hatte. Da war es auch egal, dass ihm ein paar Krümel aus dem Mund und auf sein dunkles T-Shirt fielen.


  »Okay, Magnus«, wandte Clary sich an den Hexenmeister. »Du hast gesagt, sobald Simon hier ist, würdest du mir erklären, warum du mich hergebracht hast. Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, euch alle zu sehen, aber du machst mich irgendwie nervös.«


  Simon nickte kauend, um zu zeigen, dass er hundertprozentig Clarys Meinung war, so wie es sich für beste Freunde gehörte. Zumindest hoffte er, dass er das zum Ausdruck brachte.


  Magnus stand auf und reckte sich. Wenn ein sehr großer Hexenmeister mit Katzenaugen sich zu voller Größe aufrichtet, ändert das schlagartig die Stimmung im Raum, schoss es Simon durch den Kopf. Plötzlich strahlte Magnus Entschlossenheit aus und eine seltsame, unterschwellige Energie. Catarina sank tiefer in die Sofakissen und verschwand fast in Magnus’ Schatten. Dabei war das vollkommen untypisch für sie: In den geheiligten Hallen der Akademie war Catarina die blau getönte Stimme der Vernunft und der kleinen, rebellischen Akte.


  »Ich wurde gebeten, euch eine Nachricht zu überbringen«, verkündete Magnus und drehte einen der vielen Ringe, die seine langen Finger schmückten. »Emma Carstairs und Julian Blackthorn werden den Parabatai-Eid ablegen. Die Zeremonie erfordert zwei Zeugen und die beiden möchten euch bitten, diese Aufgabe zu übernehmen.«


  Clary hob eine Augenbraue und schaute zu Simon.


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Emma ist ein Schatz. Definitiv. Ich bin dabei.«


  Simon, der sich gerade noch einen Scone greifen wollte, zog seinen Arm zurück.


  »Absolut«, bestätigte er. »Ich ebenfalls. Aber warum haben die beiden uns nicht einfach einen Brief geschickt?«


  Magnus schwieg einen Moment, blickte kurz zu Catarina und wandte sich dann augenzwinkernd wieder an Simon.


  »Warum sollte man einen Brief schicken, wenn man jemand wahrhaft Magnifiziöses schicken kann?«


  Diese Worte waren zwar typisch Magnus, klangen aber irgendwie hohl. Irgendetwas an Magnus wirkte hohl. Seine Stimme vielleicht?


  »Die Zeremonie findet morgen in der Stadt der Stille statt«, sagte Jem. »Wir haben bereits die Genehmigung für eure Teilnahme eingeholt.«


  »Morgen?«, hakte Clary nach. »Und das erfahren wir erst heute?«


  Magnus zuckte elegant die Achseln, als wollte er andeuten, dass sich solche Dinge manchmal eben nicht vermeiden ließen.


  »Und was müssen wir dabei tun?«, fragte Simon. »Ist das Ganze kompliziert?«


  »Überhaupt nicht«, beruhigte Jem ihn. »Die Zeugen haben eher eine symbolische Funktion, so wie bei einer Hochzeit. Ihr braucht nichts zu sagen. Im Grunde müsst ihr nur neben den beiden stehen. Emma hat Clary gewählt …«


  »Was ich gut verstehen kann«, meinte Simon. »Aber warum sollte Julian mich als seinen Zeugen auswählen? Wir kennen uns doch kaum. Warum nicht Jace?«


  »Weil Julian auch mit ihm nicht enger befreundet ist«, erklärte Jem, »und weil Emma den Vorschlag gemacht hat, dass du und Clary – als beste Freunde – für Julian und sie wirklich bedeutungsvolle Zeugen sein könntet. Julian war damit einverstanden.«


  Simon nickte, als würde er das verstehen; dabei war er sich nicht ganz sicher, ob das wirklich der Fall war. Er erinnerte sich an sein Gespräch mit Julian bei Helens und Alines Hochzeit vor gar nicht allzu langer Zeit. Bei der Feier hatte er gedacht, dass eine schwere Last auf Julians schmächtigen Schultern lag und dass der Junge vieles davon für sich zu behalten schien und tief in seinem Inneren verbarg. Vielleicht hatte Julian auch einfach nur niemanden, der ihm so nahestand, dass er ihn gern als seinen Zeugen gehabt hätte. Niemanden, zu dem er aufschauen konnte. Was im Grunde furchtbar traurig wäre.


  »Na, jedenfalls werdet ihr die beiden begleiten, wenn sie sich der Feuerprobe unterziehen«, sagte Magnus.


  »Der was?«, fragte Simon.


  »Das ist der richtige Name der Zeremonie«, erläuterte Jem. »Die beiden Parabatai stehen im Inneren mehrerer Feuerkreise.«


  »Der Tee ist fertig«, unterbrach Magnus Jem plötzlich. »Man sollte ihn nie länger als fünf Minuten ziehen lassen. Höchste Zeit, ihn sofort zu trinken.«


  Aus der kleinen Kanne goss er den Tee in zwei Tassen.


  »Nur zwei Tassen?«, bemerkte Clary. »Was ist denn mit euch?«


  »Die Kanne ist ziemlich klein. Ich werde gleich neuen Tee aufsetzen. Aber diese beiden Tassen hier sind für euch. Trinkt.«


  Damit hielt er ihnen die Porzellanschälchen entgegen. Achselzuckend nahm Clary ihre Tasse und nippte an dem dampfenden Getränk. Simon folgte ihrem Beispiel und musste einräumen, dass dieser Tee wirklich exzellent war. Vielleicht war das ja der Grund, warum die Engländer so verrückt danach waren? Die heiße Flüssigkeit hatte jedenfalls ein wundervoll reines Aroma und wärmte seinen Körper mit jedem Schluck. Plötzlich erschien ihm der Raum nicht mehr so kalt.


  »Dieser Tee ist wirklich gut«, lobte Simon. »Eigentlich mag ich ja keinen Tee, aber den hier schon. Ich meine, wir bekommen hier zwar auch Tee vorgesetzt, aber vor einiger Zeit schwamm in meinem ein Stückchen Knochen – und das war noch einer der besten Tees, die ich an der Akademie getrunken habe.«


  Clary lachte. »Also was sollen wir anziehen?«, fragte sie. »Als Zeugen, meine ich.«


  »Für die Zeremonie bitte die Parademontur. Bei der anschließenden Feier ganz normale Kleidung. Irgendetwas Hübsches.«


  »Im Grunde ist es so, als wärt ihr zu einer Hochzeit eingeladen«, fügte Catarina hinzu. »Das Ganze hat große Ähnlichkeit mit einer Hochzeitsfeier, allerdings …«


  »… ohne romantische Gefühle und Blumen und dergleichen«, beendete Jem ihren Satz.


  Magnus musterte Simon und Clary eindringlich; seine Katzenaugen funkelten in der Dunkelheit. Im Raum war es erstaunlich dunkel geworden. Simon warf Clary einen Blick zu, der bedeutete: Das ist echt schräg. Clary erwiderte seinen Blick und der Ausdruck in ihren Augen besagte: Ja, superschräg.


  Rasch kippte Simon den Rest seines Tees hinunter und stellte die Tasse wieder auf den Sofatisch.


  »Es ist eigenartig«, setzte er an. »Gerade eben beim Abendessen wurde eine weitere Parabatai-Zeremonie angekündigt. Zwei Schülerinnen der Elitegruppe.«


  »Das ist für diese Jahreszeit nichts Ungewöhnliches«, meinte Jem. »Wenn sich das Jahr dem Ende zuneigt, ziehen viele Leute Bilanz und treffen Entscheidungen.«


  Plötzlich erschien Simon der Empfangsraum deutlich wärmer als zuvor. Hatte jemand Holz nachgelegt und das Feuer geschürt? Oder waren die Flammen näher an ihn herangekrochen? Das Feuer knisterte und knackte jedenfalls wesentlich lauter; allerdings klang es jetzt nicht mehr nach Gelächter, sondern nach klirrendem Glas. Die Flammen sprachen zu ihm.


  Simon stutzte. Die Flammen sprachen? Was war nur mit ihm los? Benommen schaute er sich um und hörte, wie Clary einen seltsamen, überraschten Laut ausstieß, als hätte sie etwas gesehen, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


  »Ich denke, wir sollten nun anfangen«, verkündete Jem. »Magnus?«


  Simon hörte, dass Magnus seufzte, während er sich erhob. Magnus war wirklich sehr groß. Okay, das war nichts Neues, aber jetzt erschien es Simon, als würde der Hexenmeister gleich mit dem Kopf an die Decke stoßen. Im nächsten Moment öffnete Magnus eine Tür, die Simon bisher gar nicht aufgefallen war.


  »Kommt bitte hier entlang«, forderte Magnus sie auf. »Es gibt da ein paar Dinge, die ihr unbedingt sehen solltet.«


  Clary stand auf und ging zur Tür, dicht gefolgt von Simon. Als er an Catarina vorbeikam, fing er ihren Blick auf. Etliche unausgesprochene Dinge standen fast greifbar im Raum. Catarina schien mit dem, was hier vorging, nicht ganz einverstanden zu sein. Genauso wenig wie Magnus.


  Aber was auch immer sich hinter dieser Tür befinden mochte, es war jedenfalls verdammt finster und Clary zögerte einen Augenblick.


  »Keine Sorge«, sagte Magnus. »Es ist dadrin nur ein wenig kalt. Tut mir leid.«


  Clary trat durch die Tür und Simon folgte ihr auf dem Fuß. Sie befanden sich nun in einem dämmrigen und wirklich kalten Raum. Simon drehte sich um, konnte die Tür aber nicht mehr sehen. Es gab nur noch ihn und Clary – und Clarys Haare leuchteten feuerrot in der Dunkelheit.


  »Wir sind im Freien«, stellte Clary fest.


  Sie hatte recht. Blinzelnd schaute Simon sich um. Irgendwie fiel ihm das Denken schwer. Jetzt sah er es auch: Natürlich waren sie im Freien.


  »Magnus und die anderen hätten ja mal sagen können, dass wir nach draußen gehen«, brummte er zitternd. »Von Jacken und Mäntel scheint hier niemand viel zu halten.«


  »Dreh dich mal um«, forderte Clary ihn auf.


  Simon schaute sich um. Die Tür, durch die sie gerade gekommen waren – genau genommen das gesamte Gebäude –, war verschwunden. Sie standen völlig allein im Freien, nur umgeben von ein paar Bäumen. Der fliedergraue Himmel über ihnen schimmerte wie Pergament, beleuchtet vom Schein zahlreicher Lichter, die sich gerade eben außer Sichtweite am Horizont befanden. Ein Geflecht aus gepflasterten Wegen führte in alle Richtungen, gesäumt von umzäunten Flächen mit Bäumen und Urnen, in denen im Sommer wahrscheinlich bunte Blumen geblüht hatten, die aber jetzt wie winterliche Mahnmale wirkten.


  Der Anblick kam ihm irgendwie vertraut vor – und zugleich auch wieder nicht. Simon hatte nicht das Gefühl, dass er schon mal hier gewesen war.


  »Wir sind im Central Park«, bemerkte Clary. »Glaube ich zumindest …«


  »Was? Wir …«


  In dem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Simon erkannte die niedrigen Metallzäune, die die gepflasterten Wege säumten. Allerdings sah er nirgends Bänke, Mülleimer oder Menschen. Auch die Skyline war nicht auszumachen.


  »Okay … das ist echt schräg«, sagte Simon. »Hat Magnus vielleicht Mist gebaut? Könnte das passiert sein? Ihr seid doch gerade aus New York gekommen. Hat er vielleicht einfach nur das gleiche Portal geöffnet?«


  »Wär möglich«, meinte Clary, klang aber nicht sehr überzeugt.


  Simon atmete tief ein und sog die New Yorker Luft in seine Lungen. Die Luft war bitterkalt und brannte in der Nase, was ihn schlagartig hellwach werden ließ.


  »Bestimmt werden die anderen bald was merken«, sagte Clary, vor Kälte zitternd. »Magnus macht doch keine Fehler.«


  »Aber vielleicht ist das gar kein Fehler. Vielleicht haben wir einfach einen Freifahrtschein nach New York bekommen. Also ich zumindest. Vermutlich können wir uns ungehindert bewegen, bis sie uns wieder abholen. Die werden uns schon finden. Also sollten wir die Gelegenheit auch nutzen!«


  Dieser unerwartete und vollkommen überraschende Ausflug in seine Heimatstadt hatte Simon regelrecht belebt.


  »Pizza!«, verkündete er. »Oh Mann, das glaubst du nicht: Die Köche der Akademie haben heute Abend Wok-Pizza serviert. So was Grottenschlechtes hatte ich lange nicht gesehen. Hm, wir könnten aber auch Kaffee trinken gehen. Vielleicht bleibt ja sogar noch Zeit für einen Abstecher zu Forbidden Planet? Ich bräuchte nur …«


  Er klopfte seine Taschen ab. Geld. Er hatte kein Geld.


  »Hast du Geld dabei?«, wandte er sich an Clary.


  Clary schüttelte den Kopf.


  »In meiner Tasche. Und die liegt im Empfangsraum.«


  Aber das spielte keine Rolle. Simon reichte es, einfach nur zu Hause zu sein. Die Tatsache, dass dieser Besuch so plötzlich stattfand, machte die Sache nur noch besser. Als er sich genauer umschaute, konnte er die Konturen der Wolkenkratzer ausmachen, die im Süden an den Park grenzten. Sie sahen wie die Bauklötze aus, mit denen er als Kind gespielt hatte – eine Reihe von Rechtecken in unterschiedlichen Größen. Bei manchen nahm Simon am oberen Rand den schwachen Schein von Leuchtreklame wahr, aber er konnte die Schriftzüge nicht lesen. Dabei war er in der Lage, die Farbe der Werbetafeln mit erstaunlicher Klarheit zu erkennen. Eine Reklame strahlte leuchtend pink, wie eine Rose in voller Blüte. Das nächste Schild fluoreszierte elektrisch blau. Doch nicht nur die Farben kamen ihm unfassbar klar und brillant vor, er konnte jetzt auch Hunderte von Gerüchen in der Luft identifizieren: die metallische Schärfe der Kälte. Den durchdringenden Meeresgeruch des East River, mehrere Straßenzüge entfernt. Sogar die aus dem Boden aufragenden Felsbrocken, die die zahlreichen Erhebungen des Central Park bildeten, schienen einen eigenen Duft zu verströmen. Dagegen fehlten jegliche Müll-, Essens- und Abgasgerüche. Das hier war das ursprüngliche New York, die Insel in ihrer ureigensten Form.


  »Irgendwie fühle ich mich komisch«, murmelte Simon. »Vielleicht hätte ich die Wok-Pizza doch essen sollen. Aber jetzt, da ich das sage, weiß ich, dass mit mir irgendwas nicht in Ordnung sein kann.«


  »Du musst unbedingt regelmäßig essen«, sagte Clary und versetzte ihm einen leichten Schlag gegen den Oberarm. »Du verwandelst dich allmählich in einen echten Muskelprotz.«


  »Das hast du bemerkt?«


  »Es fällt schwer, das nicht zu bemerken, Superman. Du siehst aus wie einer der Typen auf den Nachher-Fotos in einer Werbung für Heimtrainer.«


  Simon errötete und wandte den Blick ab. Es hatte aufgehört zu schneien und die dunkle Landschaft mit den Bäumen um sie herum wirkte offen und weit. Die bitterkalte Luft hatte eine schneidende Schärfe.


  »Was denkst du, wo genau wir hier sind?«, fragte Clary. »Ich schätze irgendwo … in der Mitte des Parks?«


  Simon wusste, dass es möglich war, eine ganze Weile durch den Central Park zu streifen, ohne dass man die geringste Ahnung hatte, wo man sich befand. Viele Wege verliefen auf verschlungenen Bahnen, die Bäume bildeten ein undurchdringliches Kronendach und die Landschaft hob und senkte sich bisweilen dramatisch.


  »Da drüben«, sagte er und zeigte auf eine Reihe verkürzter Schatten. »Da drüben öffnet sich der Weg. Anscheinend ist da eine Lichtung oder so was. Komm, das sehen wir uns mal an.«


  Clary rieb sich die kalten Hände und nickte zitternd. Simon wünschte, er hätte einen Mantel, den er ihr anbieten könnte – fast noch mehr, als er sich selbst einen Mantel wünschte. Trotzdem war es immer noch besser, in New York zu frieren als in der Akademie. Allerdings musste er zugeben, dass in Idris ein milderes Klima herrschte. In New York fiel das Wetter oft deutlich extremer aus. Die Kälte hier konnte Frostbeulen verursachen, wenn man ihr zu lange ungeschützt ausgesetzt war. Sie mussten unbedingt herausfinden, wo sie waren, und dann schleunigst den Park verlassen und sich in irgendein Gebäude retten – in ein Geschäft oder ein Café vielleicht.


  Gemeinsam liefen sie auf die Lichtung zu, die sich als eine Ansammlung kunstvoll gemeißelter, in Gruppen angeordneter Steinsockel entpuppte. Diese wiederum führten zu einer ebenso kunstvoll verzierten Steintreppe, welche sich zu einer breiten Terrasse mit einem imposanten Springbrunnen öffnete. Und direkt dahinter lag ein See, unter einer dicken Eisdecke.


  »Das ist die Bethesda-Terrasse«, stellte Simon fest. »Hier sind wir also. Ungefähr auf Höhe der 70. Straße, oder?«


  »72.«, bestätigte Clary. »Ich hab hier schon mal gezeichnet.«


  Die Terrasse war einfach nur ein großer Freibereich im Inneren des Parks und kein Aufenthaltsort für eine bitterkalte Nacht – aber sie war besser als gar nichts. Wenn sie darauf zusteuerten, wussten sie wenigstens, wo sie sich befanden, und mussten nicht länger ziellos zwischen den Bäumen umherirren. Gemeinsam stiegen Simon und Clary die Stufen hinab. Seltsamerweise war der Springbrunnen nicht abgestellt. Normalerweise führte er im Winter nur selten Wasser und erst recht nicht bei dieser lausigen Kälte. Doch jetzt plätscherte er fröhlich vor sich hin und die Oberfläche im Becken des Brunnens war eisfrei. Außerdem waren alle Lampen eingeschaltet und auf die Engelsstatue ausgerichtet, die in der Mitte des Brunnens über der oberen der beiden Schalen und den vier Putten aufragte.


  »Vielleicht hat Magnus ja tatsächlich Mist gebaut«, meinte Clary.


  Sie ging zum Brunnen, setzte sich auf den Beckenrand und schlang die Arme um ihren zitternden Körper. Nachdenklich betrachtete Simon den Springbrunnen. Wie seltsam, dass sie eben beim Näherkommen die Lichter nicht gesehen hatten. Aber vielleicht waren sie auch gerade erst angesprungen. Der Engel des Bethesda-Brunnens zählte zu den berühmtesten Statuen im Central Park – er hatte die Schwingen ausgebreitet und Wasser strömte von seinen ausgestreckten Händen.


  Simon warf einen Blick über die Schulter, um Clary aufzufordern, sich die Statue anzusehen. Doch Clary war verschwunden. Hektisch wirbelte er herum, drehte sich einmal um sich selbst. Clary war nirgends zu sehen.


  »Clary?«, rief er.


  Eigentlich gab es auf der Terrasse kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken, und er hatte doch nur einen kurzen Moment weggeschaut. Mit einem mulmigen Gefühl ging er um den Brunnen herum und rief immer wieder Clarys Namen. Dann blickte er erneut zur Statue hinauf. Dieselbe Statue, derselbe gütige Ausdruck, dieselben ausgebreiteten Hände, von denen noch immer Wasser herabfloss.


  Allerdings hatte die Engelsfigur ihm das Gesicht zugewandt. Dabei war er doch um sie herumgewandert. Eigentlich hätte er ihren Rücken sehen müssen. Zögernd machte Simon ein paar Schritte. Aber obwohl er keine Bewegung wahrnehmen konnte, hielt die Statue weiterhin den Blick auf ihn geheftet und schaute ihn mit ihrem sanften, gleichmütigen und engelhaften Ausdruck an.


  Plötzlich ging Simon ein Licht auf.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier nicht real ist«, murmelte er. »Sogar verdammt sicher.«


  Die Beweise dafür erschienen ihm jetzt schon fast lachhaft offensichtlich. Die geografische Beschaffenheit des Parks war leicht verfälscht. Einen Moment lang betrachtete Simon den hellen, leuchtenden Himmel, an dem nun bleiche Wolken von der Größe ganzer Bundesstaaten aufzogen. Sie schoben sich über das Firmament, als würden sie seine Fortschritte verschämt aus dem Augenwinkel verfolgen. Simon war sich jetzt sicher, dass er sowohl den Atlantik als auch die Felsbrocken und Steine riechen konnte.


  »Magnus!«, schrie er aufgebracht. »Soll das ein Witz sein? Magnus! Jem! Catarina!«


  Kein Magnus. Kein Jem. Keine Catarina. Keine Clary.


  »Okay, du hast schon in viel schlimmeren Situationen gesteckt«, redete Simon sich gut zu. »Das hier ist einfach nur schräg. Mehr nicht. Nur schräg. Sehr, sehr schräg. Und schräg ist okay. Schräg ist normal. Ich bin in einer Art Traum gelandet. Irgendetwas ist hier passiert. Aber das werde ich schon noch rausfinden. Was würde ich jetzt tun, wenn das hier ein D-&-D-Spiel wäre?«


  Die Frage war so gut wie jede andere. Aber die Antwort beinhaltete das Werfen eines zwanzigseitigen Würfels und half ihm deshalb nicht wirklich weiter.


  »Ist das vielleicht eine Falle? Aber warum sollten die anderen uns eine Falle stellen? Das Ganze muss eine Art Spiel sein. Ein Rätsel. Wenn Clary in Gefahr wäre, würde ich das wissen.«


  Ein interessanter Gedanke. Simon wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass er es spüren würde, wenn Clary etwas zugestoßen wäre. Doch er nahm keinen Schmerz wahr. Er fühlte lediglich Clarys Abwesenheit und den Drang, sie zu finden.


  In dem Moment, in dem ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, geschah etwas sehr Ungewöhnliches: Der majestätische Engel des Bethesda-Brunnens schlug mit den Schwingen und stieg senkrecht in den Nachthimmel auf. Dabei blieben seine Füße jedoch mit dem Brunnen verbunden und zogen das gesamte Wasserspiel wie eine Pflanze in die Höhe. Sekunden später löste sich das gewaltige Becken aus der Verankerung. Sandstein und Mörtel barsten und ein unterirdisches Netzwerk aus Rohren und Leitungen kam zum Vorschein, während sich das entstehende Loch im Boden rasch mit Wasser füllte. Plötzlich brach die Eisdecke auf dem See überall gleichzeitig und die Terrasse lief innerhalb von Sekunden voll. Simon wich zur Treppe zurück, während das Wasser stieg und stieg. Langsam erklomm er Stufe um Stufe, bis die Fluten schließlich abebbten. Der See hatte nun die gesamte Terrasse überflutet, bis hinauf zur achten Treppenstufe. Der Brunnen mit der Engelsstatue war verschwunden.


  »Okay, das war jetzt deutlich schräger als normal«, murmelte Simon.


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, schien ein Ton den Nachthimmel zu zerreißen – ein Akkord, ein reiner, gewaltiger Dreiklang, der seine Mittelohrknochen vibrieren ließ und ihn auf die Knie zwang. Die Wolken huschten davon, als fürchteten sie sich, und der Mond schien hell und klar auf ihn hinab. Sein gelbes Licht leuchtete so strahlend, dass Simon den Anblick kaum ertragen konnte. Er schlug die Hände vor die Augen und wandte den Blick ab.


  Dadurch bemerkte er, dass vor ihm ein Boot aufgetaucht war. Das wiederum stellte kein allzu großes Rätsel dar: Es hatte sich aus dem Bootshaus gelöst, das nicht weit entfernt lag. Tatsächlich trieben alle Boote ungehindert umher, als freuten sie sich, endlich einmal allein auf dem See zu sein. Doch dieses Boot hier hatte den ganzen Weg scheinbar gezielt zurückgelegt und stieß mit dem Bug genau vor Simon gegen die Stufen.


  Und im Gegensatz zu allen anderen Booten hatte es die Form eines Schwans.


  »Vermutlich soll ich in das Boot steigen«, sagte Simon und zuckte vorauseilend zusammen, falls der Himmel beschloss, weitere Furcht einflößende Geräusche ertönen zu lassen. Doch der Himmel schwieg, woraufhin Simon den Hals des Schwans mit beiden Händen umfasste, vorsichtig über den Bootsrand kletterte und sich in der Mitte niederließ. Das Wasser konnte nicht besonders tief sein, überlegte er. Wahrscheinlich wäre er in der Lage, im See zu stehen, falls das Boot kenterte. Trotzdem … eine bitterkalte Nacht, ein fliegender Brunnen, ein magisches Boot und eine verschwundene Clary. Kein Grund, der Liste noch den Unterpunkt »Sturz in eisige Fluten« hinzufügen.


  In dem Augenblick, in dem er saß, legte das kleine Boot ab. Zielstrebig trieb es auf den See hinaus, wobei es einen Bogen um die anderen Boote machte, während Simon bibbernd die Arme um den Körper schlang und seine kalte, sanft schaukelnde Reise über den See antrat. Die Wasseroberfläche war spiegelglatt und reflektierte den Mond und die Wolken. Simon hatte zwar noch nie eine Bootsfahrt im Central Park unternommen, weil ihm das Ganze immer wie eine reine Touristenattraktion vorgekommen war. Aber soweit er sich erinnerte, war der See relativ überschaubar und offen gewesen. Deshalb überraschte es ihn, als sich das Gewässer plötzlich verjüngte und in einer Art Kanal unter einem dichten Blätterdach mündete. Unter den Bäumen herrschte ein paar Minuten lang völlige Dunkelheit. Dann erstrahlte Simons Umgebung plötzlich in grellem Licht: Gleißend helle Glühbirnen säumten die Ufer des Kanals und direkt vor Simon tauchte ein niedriger Tunnel auf, über dem ein Lichterbogen einen Liebestunnel ankündigte. Leuchtend rosa Herzchen umrahmten das Wort.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Simon zum bestimmt millionsten Mal – so kam es ihm jedenfalls vor.


  Der Geruch von Popcorn und Seetang hing in der Luft und die Geräusche eines Rummelplatzes drangen an sein Ohr. Das Schwanenboot ruckelte kurz, als würde es auf Schienen aufsetzen, die in den Tunnel führten. Sanft glitt Simon durch den hellen Bogen aus Glühbirnen, deren Schein schon bald hinter ihm verblasste. Der Tunnel war in ein weiches blaues Licht getaucht. Leichte, klassisch angehauchte Geigenmusik schallte von den Wänden, die mit altmodisch anmutenden Szenerien bemalt waren: ein Liebespaar beim Küssen in einer Laube; Frauen in langen Gewändern, die auf einer Mondsichel schaukelten; zwei Verliebte, die sich zu einem Kuss über einen Eisbecher beugten. Das Wasser war von unten in einem schimmernden Grünton beleuchtet, dessen Schein sich an der Tunneldecke spiegelte. Simon warf einen Blick über den Bootsrand, um ein Gespür für die Wassertiefe zu bekommen und um nachzusehen, ob sich irgendetwas unter ihm befand. Doch der Tunnel sah relativ seicht aus, wie eine ganz normale Wasserbahn.


  »Das hier ist wirklich ein seltsamer Ort für ein Stelldichein«, sagte plötzlich eine Stimme.


  Ruckartig fuhr Simon herum und sah, dass er seinen kleinen Schwan jetzt mit Jace teilte. Jace stand im Bug des Boots, gegen den Hals des Schwans gelehnt. Und da er nun mal Jace war, mit einem perfekten Gleichgewichtssinn, schaukelte das Boot nicht im Geringsten.


  »Okay, das nimmt jetzt echt eine unerwartete Richtung«, staunte Simon.


  Jace zuckte die Achseln und schaute sich im Tunnel um.


  »Ich vermute, diese Dinger hatten früher tatsächlich mal einen Sinn«, sagte er. »Vermutlich war solch eine Bootsfahrt sehr gewagt: Ganze vier Minuten, in denen man sich unbeobachtet liebkosen konnte.«


  Das Wort »liebkosen« war an sich schon kitschig, aber es aus Jace’ Mund zu hören, katapultierte das Ganze in eine völlig neue Dimension von Kitsch.


  »Also«, setzte Jace an, »willst du jetzt reden oder soll ich?«


  »Worüber reden?«


  Jace deutete auf den Tunnel um sie herum, als wäre die Situation doch wohl eindeutig.


  »Ich werde dich nicht küssen«, sagte Simon. »Auf gar keinen Fall.«


  »Das hat noch nie jemand zu mir gesagt«, sinnierte Jace. »Eine vollkommen neue Erfahrung.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Simon, ohne den Hauch eines schlechten Gewissens. »Selbst wenn ich auf Männer stehen würde, würdest du es nicht mal in die Top Ten schaffen.«


  Jace löste sich vom Schwanenhals und setzte sich neben Simon. »Ich erinnere mich genau an den Moment, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Was ist mit dir?«


  »Willst du jetzt eine Partie Weißt du noch? mit mir spielen?«, konterte Simon. »Das hat echt Stil.«


  »Das hier ist kein Spiel. Ich habe dich gesehen. Du hast mich nicht gesehen, aber ich dich. Ich habe alles gesehen.«


  »Echt lustig«, meinte Simon. »Du und ich und der Was-redest-du-für-einen-Blödsinn-Tunnel.«


  »Du musst versuchen, dir die Situation wieder ins Gedächtnis zu rufen«, forderte Jace. »Es ist wichtig. Du musst dich daran erinnern, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Was auch immer das hier sein mochte, ein Traum, eine Art Bewusstseinsveränderung: Das Ganze nahm auf jeden Fall eine sehr eigenwillige Wendung, dachte Simon.


  »Wie kommt es eigentlich, dass sich immer alles um dich dreht?«, fragte er.


  »Hierbei dreht es sich überhaupt nicht um mich. Es geht um das, was ich gesehen habe. Um das, was du weißt. Du schaffst das schon. Versuch, gedanklich ein paar Jahre zurückzugehen. Du brauchst diese Erinnerung.«


  »Du verlangst von mir, dass ich mich an einen Ort erinnere, wo ich dich nicht gesehen habe?«


  »Genau. Warum hast du mich nicht gesehen?«


  »Weil du durch Zauberglanz getarnt warst«, mutmaßte Simon.


  »Aber jemand anderes hat mich gesehen.«


  Damit konnte nur Clary gemeint sein. So viel war klar. Aber …


  Jetzt regte sich etwas in den Tiefen von Simons Verstand. Er war mit Clary irgendwo gewesen und Jace war auch da gewesen … nur mit dem Unterschied, dass Jace nicht da gewesen war.


  Daran erinnerte er sich. Und dieser Zustand – dass Jace da war und wieder nicht – galt sowohl für seine Erinnerung als auch für die Gegenwart. Denn Jace war verschwunden. Das Boot trudelte weiter, bog um eine Ecke und tauchte erneut in tiefe Finsternis ein. Einen Moment lang ging es bergab, dann wallte Nebel auf, dicht gefolgt vom SCHUUUUHUUUU eines Pappgespensts, das vor dem Eingang einer Art Gruselschloss schwebte. Simon hatte den Liebestunnel verlassen und fuhr nun durch eine Geisterbahn, die verschiedene Räume des Spukhauses zeigte. In der Bibliothek baumelten Gespenster an Drähten von der Decke und ein Skelett schoss plötzlich aus einer Standuhr hervor.


  Diese Fantasie, oder was auch immer das war, schien auf eine von Simons Kindheitserinnerungen zurückzugreifen: ein Besuch der Geistervilla in Disneyland. Doch während er in seinem Boot von Raum zu Raum gondelte, kam ihm das Ganze immer vertrauter vor: die brüchigen Steinmauern, die fadenscheinigen Wandteppiche … Das Spukschloss verwandelte sich in die Akademie, mit einer gespenstischen Version des Speisesaals und der Klassenzimmer.


  »Hier drüben, Simon.«


  Maia. Sie winkte ihm aus einem gediegenen, holzvertäfelten Arbeitszimmer zu. An der Wand hinter ihr stand etwas geschrieben, eine Art Gedicht. Simon konnte aber nur eine Zeile erkennen: So alt und so klar wie das Licht. Maia trug einen eleganten Hosenanzug. Sie hatte die Haare nach hinten gesteckt und goldene Armreifen baumelten an ihren Handgelenken. Traurig schaute sie Simon an. »Willst du uns wirklich verlassen?«, fragte sie. »Uns und die Welt der Schattenwesen? Um tatsächlich einer von ihnen zu werden?«


  »Maia«, krächzte Simon mit einem Kloß im Hals. Er erinnerte sich nur bruchstückhaft an ihre Freundschaft – oder vielleicht sogar mehr als das? Aber er wusste noch, wie mutig sie gewesen war und wie sehr sie ihm geholfen hatte, als er dringend einen Freund gebraucht hatte.


  »Bitte«, sagte sie. »Bitte tu’s nicht.«


  Das Boot fuhr zügig weiter zum nächsten Raum, einem ganz normalen Wohnzimmer mit billigen Möbeln. Jordans Wohnung. Im nächsten Moment trat Jordan aus seinem Schlafzimmer. Eine Wunde klaffte in seiner Brust; sein T-Shirt war schwarz vor Blut.


  »Hi, Mitbewohner«, sagte er.


  Simon hatte das Gefühl, als würde sein Herz aussetzen. Er versuchte zu sprechen, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde er wieder in tiefe Dunkelheit getaucht. Er spürte, wie sein Boot mit leichtem Ruckeln von den Schienen glitt, als hätte er das Ende der Fahrt erreicht. Dann ging alles ganz schnell: Der Tunnel öffnete sich, das Boot schoss plötzlich vorwärts und nahm Fahrt auf, als würde es von einer starken Strömung mitgerissen. Simon klammerte sich an die Sitzbank, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Die Strömung hatte ihn in ein breites Gewässer getragen … einen Fluss mit weit entfernten Ufern. Neben sich erkannte er die New Yorker Skyline, die in völliger Dunkelheit dalag, aber er konnte die Umrisse der gespenstisch unbeleuchteten Gebäude ausmachen. Weiter links sah er die Silhouette des Empire State Building. Und vor ihm, etwa eine Meile flussabwärts, entdeckte er die Konturen einer Brücke. Simon konnte sogar die dunklen Umrisse einer altmodischen Pepsi-Cola-Werbung am rechten Ufer erkennen. Dieses Schild kannte er. Es befand sich am Ende der 59. Straße, in der Nähe der Brücke nach Queens.


  »Der East River«, sagte er leise und schaute sich um.


  Der East River war kein Ort, um in eisiger Nacht in einer winzigen Nussschale darauf herumzugondeln. Der East River war gefährlich, schnell und tief.


  Simon spürte, wie irgendetwas gegen das Heck seines winzigen Schwans stieß, und drehte sich um, in der Erwartung, einen Müllschleppkahn oder einen Frachter zu sehen. Stattdessen entdeckte er ein weiteres Schwanenboot. Und darin saß ein junges Mädchen in einem zerschlissenen Ballkleid. Sie war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt und hatte die blonden Haare zu ungleichmäßigen Zöpfen hochgebunden, wodurch sie insgesamt ein bisschen schief wirkte. Sie schloss zu Simons Schwan auf, hob ihr Kleid an und kletterte scheinbar unbekümmert von ihrem Boot in seines. Simon streckte instinktiv eine Hand aus, um ihr zu helfen, während er sich gleichzeitig mit der anderen Hand festhielt. Er war sich sicher, dass sie seinen kleinen Schwan zum Kentern bringen würde. Aber obwohl das Boot durch die Gewichtsverlagerung stark zu schwanken begann, hielt es sich irgendwie aufrecht. Das Mädchen ließ sich neben Simon nieder. Da die Sitzbank des Schwans so konstruiert war, dass die Fahrgäste sich eng aneinanderschmiegen konnten, saßen sie dicht an dicht.


  »Hi!«, sagte sie mit glücklicher Stimme. »Du bist zurückgekommen!«


  »Äh … ja?«


  Irgendetwas stimmte mit dem Gesicht des Mädchens nicht: Sie war zu blass. Außerdem hatte sie dunkle Ringe unter den Augen und ihre Lippen schimmerten grau. Simon wusste nicht, wer sie war, aber ihn beschlich ein ungutes Gefühl.


  »Das hat ja eine Ewigkeit gedauert!«, rief sie. »Aber jetzt bist du wieder hier. Ich hab gewusst, dass du zu mir zurückkommen würdest.«


  »Wer bist du?«


  Spielerisch boxte sie gegen Simons Arm, als hätte er gerade einen tollen Witz gemacht.


  »Ach, hör doch auf!«, kicherte sie. »Du bist ja so lustig. Und genau deshalb liebe ich dich.«


  »Du liebst mich?«


  »Ach, hör doch auf!«, kicherte sie erneut. »Du weißt doch, dass ich dich liebe. Es gab immer nur dich und mich. Du und ich – wir beide bis in alle Ewigkeit.«


  »Tut mir leid«, sagte Simon. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Das Mädchen betrachtete die aufgepeitschten Wellen und die dunklen Gebäude mit strahlender Miene, als wäre der Anblick wundervoll und sie genau dort, wo sie schon immer hatte sein wollen.


  »Das war es wert«, sagte sie. »Du warst es wert.«


  »Äh … danke?«


  »Ich meine, man hat mich deinetwegen umgebracht. Und in einen Müllcontainer geworfen. Aber das mache ich dir nicht zum Vorwurf.«


  Nun breitete sich auch tief in Simons Innerem eine eisige Kälte aus.


  »Aber du suchst nach ihr, oder? Sie ist ja so nervig.«


  »Clary?«, fragte Simon.


  Das Mädchen machte eine abschätzige Handbewegung, als wollte sie lästigen Zigarettenqualm wegwedeln.


  »Du könntest mit mir zusammen und mein König sein. Mit mir, Königin Maureen! Königin der Toten! Königin der Nacht! Einst habe ich über all das hier geherrscht.«


  Mit einer schwungvollen Bewegung zeigte sie auf die Skyline. Obwohl es Simon eher unwahrscheinlich erschien, dass ein so junges Mädchen über New York geherrscht haben könnte, kam ihm irgendetwas an der Geschichte bekannt vor. Das wusste er genau. Das hier war sein Fehler. Obwohl er bloß reglos dasaß und nichts unternahm, spürte er, wie ihn ein Schuldgefühl überkam – ein schreckliches, erdrückendes Gefühl der Schuld und der Verantwortung.


  »Was wäre, wenn du mich retten könntest?«, fragte Maureen plötzlich und lehnte sich an ihn. »Würdest du das tun?«


  »Ich …«


  »Was wäre, wenn du wählen müsstest?«, fragte Maureen weiter und lächelte bei dem Gedanken. »Wir könnten ein Spiel spielen. Du hättest die Wahl: sie oder ich. Immerhin bist du der Grund, warum ich gestorben bin, also … solltest du mich wählen. Rette mich.«


  Die Wolken, die immer dann, wenn etwas Interessantes vorging, aufmerksam wurden, rückten wieder näher. Der Wind frischte auf, wodurch die Wellen anschwollen und das kleine Boot hin und her warfen.


  »Sie ist im Wasser«, verkündete Maureen. »Im Brunnenwasser, das aus dem See kommt. Im Seewasser, das aus dem Fluss kommt. Im Flusswasser, das aus dem Meer kommt. Sie ist im Wasser, im Wasser, im Wasser …«


  Im nächsten Moment spürte Simon einen heftigen Schmerz in der Brust, als hätte ihn jemand direkt aufs Brustbein geboxt. Neben dem Ruderboot tauchte etwas im Wasser auf, etwas, das an Marmor und Seetang erinnerte. Nein. Ein Gesicht und wallende Haare. Clary, die auf dem Rücken und mit geschlossenen Augen im Wasser trieb. Simon streckte die Hand nach ihr aus, doch die Strömung war zu schnell und trug sie von ihm fort.


  »Du könntest alles besser machen!«, rief Maureen und stand ruckartig auf. Das Boot schaukelte wild. »Wen wirst du retten, Tageslichtler?«


  Dann sprang sie über Bord. Hastig umklammerte Simon den langen Hals seines Schwans, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und starrte hinab in die Fluten. Clary trieb bereits in einigen Metern Entfernung und Maureen war ihrem Beispiel gefolgt: still und scheinbar schlafend schwebte sie etwa auf halber Strecke zwischen Clary und Simons Boot.


  Simon blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Er war kein besonders guter Schwimmer und die Strömung würde ihn vermutlich in die Tiefe ziehen. Aber wahrscheinlich würde die Kälte seine Glieder taub werden lassen und ihn schon vorher töten.


  Und er musste zwei Leute retten.


  »Das hier ist nicht real«, sagte er sich wieder und wieder. Aber der Schmerz in seiner Brust sprach eine andere Sprache. Der Schmerz fühlte sich echt an. Außerdem war Simon sich sicher: Wenn er in den Fluss sprang, würde das einen größeren Schmerz verursachen, als er jemals in seinem Leben gespürt hatte – ob die Situation nun real war oder nicht. Denn der Fluss war real genug.


  Was war real? Was sollte er tun? Sollte er an Maureen vorbeischwimmen und sie einfach ignorieren? Falls er es überhaupt bis dahin schaffte …


  »Schwere Entscheidungen«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Simon brauchte sich nicht umzudrehen – er wusste auch so, dass Jace zurückgekehrt war. Elegant balancierte er auf dem Bürzel des hölzernen Schwans.


  »Genau darum geht es hier. Schwere Entscheidungen. Und sie werden nicht leichter.«


  »Das hilft mir auch nicht weiter«, erwiderte Simon und schleuderte seine Schuhe von den Füßen.


  »Dann willst du also hineinspringen?« Jace warf einen Blick auf das Wasser und zuckte zurück. »Das würde selbst ich mir gründlich überlegen. Und ich bin der Hammer.«


  »Warum musst du dich eigentlich in alles einmischen?«, fragte Simon.


  »Weil ich immer dahin gehe, wo Clary hingeht.«


  Die beiden Mädchen trieben weiter fort.


  »So wie ich«, sagte Simon. Dann hielt er sich die Nase zu und sprang vom Bootsrand. Kein Kopfsprung. Keine dramatischen Tauchaktionen. Hineinspringen reichte völlig aus und zumindest blieb er dadurch aufrecht im Wasser.


  Der Schmerz war sogar noch schlimmer als erwartet. Simon hatte das Gefühl, nicht ins Wasser, sondern durch Glas zu springen. Die eisige Kälte stach wie Messer in seinen Körper und presste ihm die Luft aus der Lunge. Er streckte die Hand nach dem Schwanenboot aus, doch es trieb davon, mit einem winkenden Jace auf dem Heck. Seine Kleidung zog ihn in die Tiefe, doch Simon zwang sich, dagegen anzukämpfen. Obwohl ihm jede Bewegung seiner Arme schwerfiel, streckte er sich für einen Schwimmzug. Aber seine Muskeln verkrampften, außerstande, bei diesen Temperaturen vernünftig zu funktionieren.


  Keiner von ihnen konnte das hier überleben. Und es fühlte sich nicht wie ein Traum an – im Wasser zu treiben, das jetzt stärker an ihm zog und ihn unter die Oberfläche zu zerren drohte. Es fühlte sich an, als sei er so gut wie tot. Doch dann meldete sich irgendetwas aus dem hintersten Winkel seines Verstandes, ein Wissen, das lange Zeit gut verborgen gewesen war. Simon wusste, wie es war, tot zu sein. Er hatte sich mit seinen eigenen Händen einen Weg aus dem Grab schaufeln müssen, hatte Erde in Augen und Mund gehabt. Das Mädchen, diese Maureen, war tot. Aber Clary nicht. Und das wusste er, weil sein Herz noch immer schlug – zwar unregelmäßig, aber kräftig.


  Clary.


  Erneut reckte Simon die Arme und kämpfte mit den Fluten. Ein Schwimmzug.


  Clary.


  Zwei Schwimmzüge. Zwei Schwimmzüge waren lachhaft. Die Strömung war stärker und schneller und Simons Gliedmaßen zitterten und wurden immer schwerer. Er spürte, wie ihn eine überwältigende Müdigkeit erfasste.


  »Du darfst jetzt nicht aufgeben«, drängte Jace. Das Boot hatte Simon umrundet und lag nun rechts von ihm, knapp außerhalb seiner Reichweite. »Sag mir, was du weißt.«


  Simon war nicht in der Stimmung für irgendwelche Ratespiele. Der Fluss und die Erde zogen ihn in die Tiefe.


  »Sag mir, was du weißt«, beharrte Jace.


  »Ich … Ich …«


  Es gelang ihm nicht mehr, die Worte zu formulieren.


  »Sag es mir!«


  »C… C… Clar…«


  »Clary. Und was weißt du über sie?«


  Simon konnte nun definitiv nicht mehr reden. Aber er kannte die Antwort. Wo sie hinging, da würde auch er hingehen. Tot oder lebendig. Gegen den Fluss. Selbst wenn all seine Bemühungen nur darauf hinausliefen, dass am Ende sein toter Körper neben ihrem trieb, würde ihm das schon genügen … Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass sich sein Körper kaum merklich erwärmte. Entschlossen strampelte Simon mit den Beinen.


  »Na, also!«, lobte Jace. »Endlich kapierst du es. Und jetzt los!«


  Ein heftiges Zittern erfasste Simons gesamten Körper. Sein Gesicht tauchte einen Moment unter die Wellen und er schluckte Wasser, das in seiner Kehle brannte. Hastig hob er den Kopf und spuckte das Wasser aus.


  Ein Schwimmzug. Zwei. Drei. Jetzt waren seine Bemühungen nicht mehr vergebens. Er schwamm. Vier. Fünf. Simon zählte jeden Zug mit. Sechs. Sieben.


  »Ich kenne das Gefühl«, meinte Jace, während er im Boot neben Simon hertrieb. »Es lässt sich schwer erklären. Jedenfalls eignet es sich nicht für Grußkarten.«


  Acht. Neun.


  Die Lichter der Stadt gingen an. Erst im unteren Bereich der Gebäude, dann immer mehr, bis die gesamte Skyline der City erleuchtet war.


  »Sobald es dir klar geworden ist, weißt du, dass du zu allem fähig bist«, sagte Jace. »Weil dir nämlich keine andere Wahl bleibt. Weil du der Einzige bist. Weil ihr eins seid.«


  Zehn. Elf.


  Jetzt bestand keine Notwendigkeit mehr, noch länger zu zählen. Simon hatte Jace und den Schwan weit hinter sich gelassen und war allein. Mit kräftigen Zügen schwamm er weiter, während das Adrenalin durch seinen Körper pumpte. Als er sich nach Maureen umschaute, stellte er fest, dass sie verschwunden war. Clary war dagegen noch immer deutlich zu sehen. Sie trieb nur wenige Meter vor ihm. Nein, das stimmte nicht.


  Sie trieb nicht – sie schwamm. Direkt auf ihn zu. Sie tat exakt das, was Simon auch tat: Sie zwang den eigenen Körper durch die Fluten, zitternd, aber unerbittlich.


  Simon nahm noch einmal alle Kraft zusammen und plötzlich konnte er ihre Hand berühren. Er würde untergehen, aber er würde mit ihr zusammen untergehen. Clary lächelte mit blauen Lippen.


  Im selben Moment spürte er Boden unter den Füßen, irgendeinen festen Untergrund im Wasser, nur wenige Zentimeter entfernt. Clary reagierte im gleichen Augenblick und dann klammerten sie sich aneinander und kamen strauchelnd auf die Beine. Sie standen im Bethesda-Brunnen. Die Engelsstatue blickte auf sie herab und goss Wasser über ihre Köpfe.


  »D… du …«, stotterte Clary.


  Simon versuchte erst gar nicht zu sprechen. Er zog Clary in seine Arme und ein Beben ging durch ihre Körper, bevor sie vorsichtig aus dem Becken stiegen und sich keuchend auf die Steine der Terrasse legten. Der Mond war hell – zu hell und zu nah.


  In Gedanken forderte Simon den Mond auf, nicht länger so hell und nah zu scheinen und endlich mit dem dämlichen Mondsein aufzuhören. Dann streckte er den Arm aus und nahm Clarys Hand, die bereits auf ihn wartete.




  


  Als Simon die Augen öffnete, befand er sich nicht länger im Freien. Er lag auf einem ziemlich bequemen und weichen Untergrund. Seine Hände ertasteten etwas Samtiges. Ruckartig setzte er sich auf und stellte fest, dass es sich um das Sofa im Empfangsraum handelte. Vor ihm stand noch immer das Teeservice. Magnus und Catarina lehnten an der Wand und berieten sich leise, während Jem auf einem Stuhl saß und ihn beobachtete.


  »Sachte, nicht so schnell«, forderte er Simon auf. »Hol erst einmal tief Luft.«


  »Was zum Teufel ist hier los?«, krächzte Simon.


  »Du hast Wasser aus dem Lyn-See getrunken«, erklärte Jem ruhig. »Und das verursacht Halluzinationen.«


  »Ihr habt uns Wasser aus dem Lyn-See trinken lassen? Wo ist Clary?«


  »Es geht ihr gut«, versicherte Jem. »Trink einen Schluck Wasser. Du hast bestimmt Durst.«


  Jemand drückte ihm ein Glas Wasser an die Lippen. Catarina nickte ihm aufmunternd zu.


  »Machst du Witze?«, schnaubte Simon. »Ihr wollt, dass ich das da trinke? Nach allem, was gerade passiert ist?«


  »Keine Sorge«, sagte Catarina. »Das Wasser ist in Ordnung.« Sie nahm einen kräftigen Schluck und gab ihm das Glas zurück. Simon bemerkte, dass sein Mund tatsächlich wie ausgetrocknet war. Seine Zunge fühlte sich pelzig an. Er griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug. Dann füllte er es aus dem Krug auf dem Sofatisch wieder auf, trank erneut und goss noch einmal nach. Erst nach dem dritten Glas Wasser fühlte er sich allmählich in der Lage, wieder sprechen zu können.


  »Ist das Wasser des Lyn-Sees nicht dafür bekannt, dass es die Leute in den Wahnsinn treibt?«, fragte er mit unverhohlener Wut in der Stimme.


  Jem saß ruhig da, die Hände auf die Knie gelegt. Jetzt konnte Simon sein hohes Alter erkennen, aber nicht an seinem Gesicht, sondern an den Augen. Sie wirkten wie dunkle Spiegel, die das Verstreichen unzähliger Jahre reflektierten.


  »Wenn es zu irgendwelchen Komplikationen gekommen wäre, hätten wir euch innerhalb einer Stunde zu den Stillen Brüdern gebracht. Ich mag der Bruderschaft zwar nicht mehr angehören, aber ich habe früher genügend Leute behandelt, die von dem Seewasser getrunken hatten. Magnus hat den Tee zubereitet, weil er sowohl mit Clarys als auch mit deinem Verstand gearbeitet hat. Und Catarina ist eine ausgebildete Krankenschwester. Ihr wart also zu keinem Zeitpunkt in Gefahr«, sagte Jem beruhigend. »Tut mir leid – keiner von uns wollte euch hintergehen. Das alles geschah nur zu eurem Besten.«


  »Das ist keine Erklärung«, erwiderte Simon. »Ich will zu Clary. Ich will wissen, was hier los ist!«


  »Es geht ihr gut«, beteuerte Catarina. »Ich werde gleich noch mal nach ihr sehen. Mach dir keine Sorgen.«


  Sie verließ den Raum, woraufhin Jem sich zu Simon vorbeugte.


  »Bevor Clary ins Zimmer kommt, muss ich dich etwas fragen: Was hast du gesehen?«


  »Du meinst, während ihr uns unter Drogen gesetzt habt?«


  »Simon, das ist sehr wichtig. Was hast du gesehen?«


  »Ich war in New York. Ich … dachte zumindest, ich sei in New York. Waren wir denn in New York? Habt ihr ein Portal geöffnet?«


  Jem schüttelte den Kopf.


  »Du warst die ganze Zeit hier in diesem Raum. Bitte, erzähl es mir.«


  »Clary und ich waren im Central Park, auf der Bethesda-Terrasse. Der Engel im Brunnen hob plötzlich ab und die Terrasse wurde überflutet und Clary war auf einmal verschwunden. Dann tauchte ein Boot auf und fuhr mit mir durch einen ›Liebestunnel‹, zusammen mit Jace, der die ganze Zeit von mir verlangte, dass ich mich an unsere erste Begegnung erinnern solle, auch wenn ich ihn damals gar nicht gesehen habe.«


  »Warte mal einen Augenblick«, bat Jem. »Sagt dir das etwas? Hat das für dich irgendeine Bedeutung?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er mich immer wieder aufgefordert hat, mich zu erinnern.«


  »Und erinnerst du dich jetzt?«


  »Nein«, fauchte Simon. »Ich kann mich an kaum etwas erinnern. Vermutlich war ich damals irgendwo mit Clary. Denn Clary konnte ihn sehen.«


  »Bitte fahr fort«, sagte Jem. »Was ist dann passiert?«


  »Danach habe ich Maia gesehen. Und Jordan. Sein T-Shirt war über und über mit Blut bedeckt«, berichtete Simon. »Kurz darauf endete meine Fahrt und katapultierte mich auf den East River, wo irgendein Mädchen namens Maureen auftauchte. Sie behauptete, sie sei meinetwegen gestorben, und sprang dann in den Fluss. Clary trieb bereits im Wasser und ich …«


  Simon erschauderte erneut. Sofort stand Jem auf, griff nach einer Wolldecke und legte sie Simon um die Schultern.


  »Rück näher ans Feuer«, riet Jem, half Simon auf und begleitete ihn zu einem Stuhl vor dem Kamin. Als Simon sich etwas aufgewärmt hatte, ermutigte Jem ihn weiterzuerzählen.


  »Maureen meinte, ich müsse mich entscheiden, wen von ihnen beiden ich retten wolle. Kurz darauf tauchte Jace wieder auf und hielt mir irgendeinen Vortrag über schwere Entscheidungen. Und dann bin ich in den Fluss gesprungen.«


  »Für wen hattest du dich entschieden?«, fragte Jem. »Wen wolltest du retten?«


  »Ich hatte … überhaupt keine Entscheidung getroffen. Ich wusste einfach nur, dass ich springen musste. Irgendwie ahnte ich wohl, dass Maureen tot war. Das hatte sie selbst gesagt. Aber Clary war nicht tot. Ich musste einfach zu ihr. Und plötzlich bekam ich wieder Kraft und Energie und konnte zu ihr schwimmen. Und während ich auf sie zuschwamm, sah ich, dass sie mir entgegenkam.«


  Jem lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte nachdenklich die Fingerkuppen aneinander.


  »Ich will zu Clary«, stieß Simon zwischen klappernden Zähnen hervor. Sein Körper fühlte sich warm an – vermutlich hatte er in Wahrheit keine einzige Sekunde gefroren –, aber die Fluten des East River kamen ihm noch immer schrecklich real vor.


  Im nächsten Moment erschien Catarina mit Clary, die ebenfalls in eine Decke gehüllt war. Jem sprang auf und bot ihr seinen Stuhl an. Clarys Augen wirkten groß und glänzend und sie sah Simon erleichtert an.


  »Hast du das auch erlebt?«, fragte sie. »Was auch immer das war …«


  »Ich denke, wir haben was Ähnliches erlebt«, erwiderte Simon. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht’s gut. Mir ist einfach nur furchtbar kalt. Ich dachte, ich wäre im Fluss gelandet.«


  Das Zittern, das Simons Zähne klappern ließ, endete abrupt.


  »Du hast gedacht, du wärst im Fluss gelandet?«


  »Ich hab versucht, zu dir zu schwimmen«, erklärte Clary. »Wir waren im Central Park und plötzlich wurdest du vom Erdboden verschluckt – so als hätte man dich lebendig begraben. Dann ist Raphael aufgetaucht und hat mich auf seinem Motorrad mitgenommen. Und als wir über den Fluss geflogen sind, hab ich dich plötzlich im Wasser gesehen und bin abgesprungen …«


  Catarina, die hinter Clarys Stuhl stand, nickte.


  »Ich hab so was Ähnliches gesehen«, sagte Simon. »Nicht exakt dasselbe, aber nah genug an deiner Version. Und ich hab es bis zu dir geschafft. Du bist auf mich zugeschwommen. Und dann waren wir wieder …«


  »… im Central Park. Bei diesem Springbrunnen mit dem Engel.«


  Magnus hatte sich zu ihnen gesellt und streckte sich jetzt auf dem Sofa aus. »Der Bethesda-Brunnen«, erläuterte er. »Gut möglich, dass die Schattenjäger bei dessen Errichtung ihre Hand im Spiel hatten. Ich mein ja nur.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Simon. »Was sollte das Ganze?«


  »Ihr beiden seid anders als die anderen«, erklärte Magnus. »In eurer Vergangenheit sind Dinge passiert, die bedeuten … dass man bei euch andere Maßstäbe anlegen muss. Da wäre zunächst mal die Tatsache, dass sowohl Clarys als auch dein Erinnerungsvermögen manipuliert wurde. Außerdem hat Clary einen ungewöhnlich hohen Anteil an Engelsblut in den Adern und du, Simon, warst früher ein Vampir.«


  »Ja, das wissen wir alles. Aber warum musstet ihr uns unter Drogen setzen, damit wir irgendeinen symbolischen Akt ausführen?«


  »Das war kein symbolischer Akt. Bei der Parabatai-Zeremonie wird die Feuerprobe abgelegt, bei der die beiden Partner in Kreisen aus Flammen stehen, um den Bund zu schließen«, sagte Catarina. »Aber das hier … das war die Wasserprobe. Es liegt in der Natur dieser Prüfung, dass die Prüflinge vorher nichts davon erfahren dürfen. Denn eine mentale Vorbereitung darauf könnte das Ergebnis verfälschen. Und bei dieser Prüfung hier ging es nicht um Julian und Emma, sondern um euch beide. Denkt darüber nach, was ihr gesehen habt. Was ihr erfahren habt. Denkt darüber nach, was ihr gefühlt habt … als ihr beide plötzlich in der Lage wart, aufeinander zuzuschwimmen, obwohl ihr am Ende eurer Kräfte wart und eigentlich hättet sterben müssen.«


  Simon und Clary sahen einander an. Allmählich lichtete sich der Nebel.


  »Ihr seid ins Wasser gesprungen«, sagte Jem. »Und habt euch in Gedanken am selben Ort wiedergetroffen. Ihr wart in der Lage, euch gegenseitig aufzuspüren. Ihr wart miteinander verbunden. ›Und da verband sich das Herz Jonathans mit dem Herzen Davids und Jonathan gewann ihn lieb wie sein eigen Herz.‹«


  »Parabatai?«, fragte Simon. »Moment mal. Wollt ihr mir damit etwa sagen, dass es bei dieser Geschichte um den Parabatai-Bund geht? Ich kann aber keinen Parabatai haben. Schließlich bin ich vor zwei Monaten neunzehn geworden.«


  »Das stimmt nicht ganz«, wandte Magnus ein.


  »Was meinst du mit nicht ganz?«


  »Simon, du warst tot«, erklärte Magnus unverblümt. »Fast ein halbes Jahr lang. Du magst zwar herumgelaufen sein, aber du warst nicht mehr lebendig, kein Mensch mehr. Diese Zeit zählt nicht. Nach Schattenjägermaßstäben bist du noch immer achtzehn. Damit hast du bis zu dem Tag, an dem du neunzehn wirst, Zeit, einen Parabatai zu finden.« Magnus schaute zu Clary. »Clary ist ja, wie du weißt, noch innerhalb der Altersgrenze. Es müsste also genügend Zeit bleiben, dass ihr beide – unmittelbar nach deiner Aszension – den Parabatai-Eid ablegen könnt. Falls ihr das wollt.«


  Magnus sah zwischen ihnen hin und her. »Manche Menschen sind wie dafür geschaffen, Parabatai zu werden«, fuhr er fort. »Sozusagen dafür geboren. Die Leute denken oft, dass es darum geht, sich gut zu verstehen, immer einer Meinung und total im Gleichklang zu sein. Aber das stimmt nicht. Hierbei geht es darum, gemeinsam stärker zu sein. Gemeinsam besser zu kämpfen. Alec und Jace waren nicht immer einer Meinung, aber gemeinsam waren sie immer besser als allein.«


  »Mir wurde von verschiedenen Seiten zugetragen, wie sehr ihr euch immer füreinander eingesetzt habt«, sagte Jem mit seiner sanften Stimme. »Wie sehr ihr immer füreinander eingetreten seid und wie wichtig euch das Wohl des anderen war. Wenn ein Parabatai-Bund wahrhaftig ist, wenn die Freundschaft tief und aufrichtig ist, dann kann sie alles andere übersteigen.« In seinen Augen lag ein Ausdruck großer Trauer … einer solch allumfassenden Trauer, dass es Simon fast Angst einjagte. »Wir mussten herausfinden, ob diese Beobachtungen über euch beide wirklich zutrafen – zu eurem eigenen Wohl. Denn ihr werdet bald Zeugen einer Parabatai-Zeremonie sein und das kann bei wahren Parabatai eine starke Reaktion auslösen. Wir mussten sichergehen, dass es keinen Zweifel gibt und ihr beide der Situation gewachsen seid. Die Wasserprobe hat uns alles verraten, was wir wissen mussten.«


  Clary sah Simon aus großen Augen an. »Simon …«, flüsterte sie mit krächzender Stimme.


  »Das Ganze ist im Grunde eine Formsache«, fügte Magnus hinzu, »aber Schattenjäger haben keine Probleme mit Formsachen. Sie lieben Formsachen. Seht euch nur mal Jem an. Jem ist eine wandelnde Formsache. Niemand kehrt lebendig von einem Dasein als Stiller Bruder zurück – und dennoch steht er hier vor uns.«


  Bei diesen Worten musste Jem lächeln und die Trauer verschwand aus seinen Augen.


  »Parabatai«, sagte Clary.


  In diesem Moment spürte Simon, wie ihn etwas überkam: ein Gefühl wie eine warme Wolldecke an einem kalten Tag. Ein Gefühl vollkommener Sicherheit.


  »Parabatai«, wiederholte er.


  Clary und er tauschten einen langen Blick und ab da war alles entschieden. Es bestand keine Notwendigkeit, darüber zu reden. Schließlich brauchte man ja auch nicht zu fragen, ob das eigene Herz schlagen oder ob man weiterhin atmen sollte. Er und Clary waren Parabatai. Auf einmal hatte sich Simons gesamte Wut in Luft aufgelöst. Jetzt wusste er es endlich: Er gehörte zu Clary und sie würde zu ihm gehören. Für immer. Ihre Seelen würden bis ans Ende ihrer Tage miteinander verbunden sein.


  »Woher habt ihr das gewusst?«, fragte Simon.


  »Das war nicht schwer zu erkennen«, antwortete Magnus und fügte mit einem Hauch seines üblichen Spotts hinzu: »Außerdem kann ich zaubern.«


  »Es war ziemlich offensichtlich«, bestätigte Catarina.


  »Sogar ich habe es gewusst«, fügte Jem hinzu. »Dabei kenne ich euch kaum. Aber wahre Parabatai haben immer etwas Besonderes an sich. Sie brauchen nicht zu reden, um sich untereinander zu verständigen. Ich habe gesehen, wie ihr beiden ganze Gespräche geführt habt, ohne auch nur ein Wort zu wechseln. Genau so war es auch zwischen mir und meinem Parabatai Will. Ich brauchte nie zu fragen, was Will gerade dachte. Genau genommen war es sogar besser, Will nicht zu fragen, was er gerade dachte …«


  Diese Bemerkung entlockte Magnus und Catarina ein Lächeln.


  »Und bei euch beiden sehe ich genau das Gleiche. Wahre Parabatai sind schon lange vor der eigentlichen Zeremonie miteinander verbunden.«


  »Das heißt also … dass wir den Eid ablegen können?«, fragte Clary.


  »Ja«, bestätigte Jem. »Allerdings nicht sofort. Eure Zeremonie wird in der Stadt der Stille bestimmt für reichlich Diskussion sorgen, da es sich hierbei um einen außergewöhnlichen Fall handelt.«


  »Also gut, ab hier übernimmt die Krankenschwester das Kommando«, meldete Catarina sich zu Wort. »Für heute Nacht reicht es. Ihr beide braucht Schlaf. Dieses Seewasser hat es wirklich in sich. Morgen früh werdet ihr wieder auf dem Damm sein, aber jetzt müsst ihr euch ausruhen. Viel trinken und schlafen. Kommt.«


  Simon versuchte aufzustehen, musste aber feststellen, dass seine Knie ihm den Dienst versagten und weich wie Pudding waren. Catarina griff ihm unter die Arme und half ihm auf, während Magnus Clary auf die Beine hievte.


  »Du kannst heute Nacht hier schlafen, Clary«, erklärte Catarina. »Wir sorgen dafür, dass eure Parademontur morgen früh für euch bereitliegt, bevor ihr zu Julians und Emmas Zeremonie aufbrecht.«


  »Moment noch«, warf Simon ein, während sie aus dem Raum geführt wurden. »Jace hat ständig verlangt, dass ich mich an unsere erste Begegnung erinnern soll. Was hat das zu bedeuten?«


  »Das musst du selbst herausfinden«, sagte Jem. »Die Visionen, die das Wasser des Lyn-Sees verursacht, können sehr starke Emotionen auslösen.«


  Simon nickte. Seine Kräfte ließen rapide nach und er gestattete Catarina, ihn zu seinem Zimmer zu bringen.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte George, als Catarina Simon durch die Tür schob.


  »Wie lange war ich weg?«, erkundigte sich Simon und ließ sich mit dem Gesicht voran aufs Bett fallen. Die Tatsache, dass sich sein schreckliches, extrem durchgelegenes Bett weich und bequem anfühlte, war ein Zeichen seiner abgrundtiefen Erschöpfung. Simon hatte den Eindruck, mitten in einer Hüpfburg auf einen Haufen Daunenkissen zu fallen.


  »Vielleicht zwei Stunden«, sagte George. »Du siehst grauenhaft aus. Was ist passiert?«


  »Das Essen«, murmelte Simon. »Jetzt hat es mir endgültig den Rest gegeben.«


  Dann war er auch schon eingeschlafen.


  Simon fühlte sich überraschend gut, als er am nächsten Morgen sehr früh aufwachte – sogar noch vor George. Leise kletterte er aus dem Bett, schnappte sich sein Handtuch und machte sich auf den Weg zum Waschraum. Als er die Zimmertür öffnete, entdeckte er auf dem Boden im Flur eine schwarze Schachtel mit seiner Parademontur. Diese Art Ausgehuniform sah fast so aus wie die normale Schattenjägerkluft, fühlte sich allerdings viel leichter an. Außerdem schimmerte sie in einem noch satteren Schwarz und war sauberer als eine herkömmliche Kampfmontur. Keine Risse. Kein Dämonensekret. Einfach nur elegante Kleidung. Simon legte die Schachtel auf sein Bett und verließ leise das Zimmer. Da die meisten Schüler noch schliefen, hatte er den verschimmelten Waschraum ganz für sich allein. Wie sich herausstellte, gab es tatsächlich warmes Wasser, wenn man als einer der Ersten an der Akademie aufstand. Simon stellte sich unter den heißen Sprühnebel, ignorierte die Tatsache, dass das Wasser rostig schmeckte, und genoss die entspannende Wärme. Durch das Fenster hoch oben in der gegenüberliegenden Wand fiel sogar so viel Licht, dass ihm eine halbwegs glatte Rasur gelang.


  Als er geduscht und angekleidet war, schlenderte er durch die leeren Gänge der Akademie, die von der Morgendämmerung in ein sanftes Licht getaucht wurden. Zu dieser frühen Stunde wirkte nichts so bedrohlich wie sonst – es war eine fast heimelige Atmosphäre. In der Eingangshalle entdeckte Simon sogar ein brennendes Kaminfeuer und wärmte sich einen Moment daran, bevor er hinaus ins Freie trat, um frische Luft zu schnappen. Die Tatsache, dass Clary auf der obersten Stufe der Eingangstreppe saß, überraschte ihn nicht. Sie hatte den Blick auf die Nebelschwaden geheftet, die im Morgengrauen über der Umgebung schwebten.


  »Na, auch früh aufgewacht?«, fragte sie, als Simon näher trat.


  Simon ließ sich neben ihr nieder.


  »Ja. Bin noch vor dem Küchenpersonal aufgestanden. Das ist die einzige Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Allerdings hab ich jetzt einen Mordshunger.«


  Clary wühlte in ihrer Tasche und förderte schließlich einen Bagel zutage, der in kleine Papierservietten gewickelt war.


  »Ist das etwa …?«, fragte Simon.


  »Hast du gedacht, ich würde mit leeren Händen aus New York anreisen? Den Frischkäse musst du dir zwar dazudenken, aber es ist zumindest etwas, oder? Ich weiß doch, was du brauchst.«


  Simon hielt den Bagel einen Moment bewundernd in die Höhe.


  »Das Ganze ergibt tatsächlich Sinn«, sagte Clary. »Du und ich. Ich hab das Gefühl, dass das schon immer gepasst hat. So sind wir von Kindheit an gewesen. Du kannst dich zwar nicht … Ich weiß, dass du dich nicht an alles erinnerst, aber es hat immer nur uns beide gegeben.«


  »Ich erinnere mich an genug«, erwiderte Simon. »Und ich spüre auch genug.«


  Eigentlich hätte er gern noch mehr gesagt, doch das ungeheure Ausmaß des Ganzen … Es war wohl am besten, wenn das meiste ungesagt blieb. Zumindest vorerst. Für ihn war alles noch so neu. Dieses Gefühl. Dieses Gefühl der Ganzheit.


  Also aß er seinen Bagel. Denn Bagel mussten gegessen werden.


  »Emma und Julian«, setzte er nach dem ersten Bissen an. »Die beiden sind erst vierzehn.«


  »Jace und Alec waren fünfzehn.«


  »Trotzdem, es scheint immer noch … Ich meine, die beiden haben eine Menge durchgemacht. Der Angriff auf das Institut in Los Angeles.«


  »Ich weiß.« Clary nickte. »Aber schlimme Erlebnisse … bringen manche Menschen noch enger zusammen. Und die beiden mussten schneller erwachsen werden als andere.«


  Am anderen Ende der Auffahrt tauchte eine schwarze Kutsche auf. Als sie näher kam, entdeckte Simon eine Gestalt auf dem Kutschbock, in einer schlichten pergamentfarbenen Robe. Kurz darauf hielt das Fahrzeug vor der Akademie und Simon konnte die Runenmale sehen, mit denen die Lippen des Mannes versiegelt waren. Der Mann wandte sich ihnen zu und sprach auf telepathischem Weg mit ihnen; Simon hörte seine Stimme direkt in seinem Kopf.


  Mein Name ist Bruder Shadrach. Ich bin hier, um euch zur Zeremonie zu bringen. Bitte steigt ein.


  Als Clary und Simon der Aufforderung folgten, murmelte Simon: »Vermutlich hat es einmal eine Zeit gegeben, in der wir das hier als unheimlich empfunden hätten.«


  »An diese Zeit kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern«, erwiderte Clary.


  »Dann sind wir in Sachen Gedächtnisschwund wohl endlich mal auf demselben Stand.«


  Die Kutsche war mit schwarzer Seide, schwarzen Vorhängen und schwarzen Polstern ausgestattet. Im Grunde war alles an ihr schwarz. Aber als die Pferde lostrabten, erwies sie sich als gut gefedert und bequem – zumindest für eine Kutsche in voller Fahrt. Bruder Shadrach schien nicht gerade an Angst vor hohen Geschwindigkeiten zu leiden. Schon bald lag die Akademie in weiter Ferne. Simon und Clary schauten sich von ihren gegenüberliegenden Sitzbänken aus an. Simon versuchte mehrfach, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber durch das ständige Ruckeln bebte seine Stimme bei jeder Bodenunebenheit, während die Kutsche über die Brocelind-Ebene rumpelte. Die Wege in Idris waren nicht so glatt asphaltiert wie die New Yorker Straßen, an die Simon gewöhnt war. Außerdem gab es hier weit und breit weder Raststätten noch irgendeine Starbucks-Filiale. Die Kutsche besaß keine Heizung, aber Bruder Shadrach hatte Simon und Clary zwei schwere Pelzdecken hingelegt. Als Vegetarier wollte Simon die Decke eigentlich nicht nutzen. Aber als ein Mensch, der fror und keine andere Wahl hatte, zog er sich schnell den wärmenden Pelz über die Beine.


  Simon hatte auch keine Uhr und kein Smartphone bei sich, sodass ihm nur die aufgehende Morgensonne einen Hinweis darauf gab, wie viel Zeit verstrichen war. Er schätzte, dass sie etwa eine Stunde unterwegs gewesen sein mussten, als der beruhigende Schatten des Brocelind-Waldes in Sicht kam. Der Geruch der Bäume und Blätter war fast betörend intensiv und die Sonne fiel in Streifen durch das Kronendach und beleuchtete Clarys Gesicht, ihr Haar und ihr Lächeln.


  Sein Parabatai.




  


  Kurz darauf hielt die Kutsche im Wald an. Der Kutschenschlag wurde aufgerissen und Bruder Shadrach steckte den Kopf durch die Tür.


  Wir sind da.


  Obwohl Simon wieder auf festem Boden stand, fühlte er sich irgendwie flauer im Magen als während der Fahrt. Sein Kopf und sein Körper hatten noch immer das Gefühl, durchgerüttelt zu werden. Simon schaute sich um und sah, dass sie sich am Fuß eines Bergs befanden, der hoch über den Baumwipfeln aufragte.


  Hier entlang.


  Gemeinsam folgten sie Bruder Shadrach über einen kaum auszumachenden Pfad – ein schmaler Wildwechsel, auf dem nur wenige Fußtritte federleichte Spuren hinterlassen hatten. Der Weg führte durch dichtes Gehölz direkt an den Berghang, in dessen Gestein sich ein etwa fünf Meter hoher, spitz zulaufender Torbogen befand. Über dem Sturz zeichnete sich das Relief eines Engels ab. Bruder Shadrach nahm den schweren Türklopfer und ließ ihn einmal kräftig gegen das Holz fallen. Sofort schwang die Tür auf, wie von Zauberhand geöffnet.


  Ein schmaler Gang mit glatten Marmorwänden endete vor einer steinernen Treppe, die in die Tiefe führte. Da die Treppe kein Geländer besaß, stützten Simon und Clary sich an den Wänden ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Bruder Shadrach schien sich trotz seiner langen Robe nicht vor einem Sturz zu fürchten: Er schwebte förmlich die Stufen hinab. Am Fuß der Treppe erwartete sie ein etwas breiterer Korridor, von dem Simon annahm, dass er aus dem gleichen Gestein wie der bisherige Gang bestehen würde. Doch kurz darauf stellte er fest, dass die Wände mit Knochen gespickt waren – manche kreideweiß, andere grau, wieder andere aschfahl und einige beunruhigend bräunlich. Lange Knochen bildeten Säulen und Bögen und die Seitenwände schienen fast völlig aus Totenköpfen zu bestehen, deren Schädeldecken nach vorn gerichtet waren. Kurz darauf führte Bruder Shadrach Simon und Clary in einen Raum, in dem die Erbauer mit ihrer Gebeinkunst offenbar ehrgeizige Ziele verfolgt hatten: Große, kreisrunde Muster aus Schädeln und Knochen verliehen dem Raum seine Grundform. Darüber bildeten kleine Knochen zierlichere Konstruktionen, wie etwa Lüster und Leuchter, in denen Elbenlichtsteine glühten. Simon erschien das Ganze wie das große Finale der schrecklichsten Inneneinrichtungssendung der Welt.


  Ihr wartet hier.


  Bruder Shadrach verließ die Knochenkammer und Simon und Clary blieben allein zurück. Eines musste man der Stadt der Stille lassen: Sie machte ihrem Namen alle Ehre. Nie zuvor war Simon an einem Ort gewesen, an dem es so still war wie hier. Er traute sich kaum, etwas zu sagen, aus Angst, die Wände könnten einstürzen und sie beide unter Tonnen von Knochen begraben. Das war zwar nicht sehr wahrscheinlich – schließlich hätte das einen gewaltigen Konstruktionsmangel bedeutet –, aber trotzdem wurde er dieses Gefühl einfach nicht los.


  Nach ein paar Minuten öffnete sich die Tür und Julian Blackthorn betrat den Raum. Er war allein. Der Junge mochte zwar erst vierzehn sein, aber er wirkte deutlich älter, sogar älter als Simon. Julian war stark gewachsen und konnte Simon nun direkt in die Augen sehen. Er besaß das für die Blackthorns typische dichte dunkelbraune Haar und ein Ausdruck stiller Ernsthaftigkeit lag auf seinem Gesicht. Eine Ernsthaftigkeit, die Simon an seine Mutter erinnerte – damals nach dem Tod seines Vaters, als sie nächtelang wach gelegen und gegrübelt hatte, wie sie die Hypothek abbezahlen und ihre Kinder ernähren sollte. Wie sie seine Schwester und ihn allein großziehen sollte. Diesen Gesichtsausdruck setzte man nicht einfach auf. Einzig die Tatsache, dass Julian ein wenig schlaksig war und seine Parademontur etwas zu locker saß, verriet Simon, dass er noch nicht vollständig erwachsen war.


  »Julian!«, sagte Clary. Einen Augenblick machte sie den Eindruck, als wollte sie ihn umarmen, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. Julian wirkte zu würdevoll, um herzhaft gedrückt zu werden. »Wo ist Emma?«


  »Sie unterhält sich mit Bruder Zachariah«, erklärte Julian. »Ich meine Jem. Sie redet mit Jem.«


  Dieser Umstand schien Julian etwas zu verwirren, aber er sah nicht danach aus, als sei er in der Stimmung, weitere Fragen zu beantworten.


  »Und, wie fühlst du dich?«, fragte Clary.


  Julian nickte nur und schaute sich um.


  Er zögerte. »Ich möchte es einfach … hinter mich bringen. Augen zu und durch.«


  Diese Antwort kam Simon etwas merkwürdig vor. Jetzt, da er über seine eigene Zeremonie mit Clary nachdenken konnte, fand er die Aussicht darauf fantastisch. Etwas, worauf man sich freuen konnte. Aber Julian hatte ja auch eine Menge durchgemacht. Er hatte nicht nur seine Eltern verloren, sondern im Grunde auch seine beiden älteren Geschwister. Vermutlich war es nicht leicht, ein solch bedeutendes Ritual zu durchlaufen, ohne sie an seiner Seite zu wissen.


  Bei Julians Anblick musste Simon unwillkürlich daran denken, dass er vor nicht allzu langer Zeit Julians älterem Bruder Mark begegnet war, der von den Feenwesen gefangen gehalten wurde und halb wahnsinnig vor Kummer war. Simon hatte beschlossen, Julian nichts davon zu erzählen, weil ihm das als unfassbar grausam erschienen wäre. Und natürlich stand er noch immer zu dieser Entscheidung – doch das bedeutete nicht, dass das Wissen nicht wie ein Stein auf seiner Seele lastete.


  »Wie ist es in L. A.?«, fragte er stattdessen und bereute seine Worte sofort. Wie ist es in L. A.? Wie ist es an dem Ort, an dem du zusehen musstest, wie dein Vater von Sebastian Morgenstern verwandelt und dein Bruder von den Feenwesen verschleppt wurde? Wie läuft es dort denn so?


  Julians Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Grinsen – als würde er Simons Unbehagen spüren und Mitleid mit ihm empfinden, während er die Situation gleichzeitig irgendwie lustig fand.


  Simon war daran gewöhnt, bei anderen solch eine Reaktion hervorzulocken.


  »Sehr warm«, antwortete Julian.


  Was ja irgendwie auch naheliegend war.


  »Wie geht’s deiner Familie?«, erkundigte sich Clary.


  Bei dieser Frage hellte Julians Miene sich auf und seine blaugrünen Augen funkelten. »Gut. Ty interessiert sich wahnsinnig für Detektivgeschichten, während Dru total auf Horror steht. Sie zieht sich alle möglichen irdischen Horrorfilme rein, die sie eigentlich nicht sehen sollte. Mit dem Ergebnis, dass sie anschließend eine Heidenangst hat und nachts nur schlafen kann, wenn ein Elbenlicht in ihrem Zimmer leuchtet. Livvy ist inzwischen echt gut im Umgang mit dem Säbel und Tavvy …«


  Julian verstummte, als Jem und Emma die Treppe hinabkamen. Emmas Schritte klangen leichter als Jems. Irgendetwas an ihr weckte bei Simon das Bild endloser Sommer am Strand – ihre sonnengebleichten Haare, ihre anmutigen Bewegungen, ihre leicht gebräunte Haut. Dann entdeckte er auf ihrem Unterarm eine lange, unregelmäßige Narbe.


  Emmas Blick ging direkt zu Julian, der ihr kurz zunickte und dann unruhig im Raum auf und ab wanderte. Emma wandte sich Simon zu und umarmte ihn herzlich. Obwohl sie kleiner war als er, schlangen sich ihre Arme wie Stahlkabel um seine Brust. Ihre Haare rochen wie eine Meeresbrise.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. »Ich wollte euch ja schreiben, aber …« Sie schaute kurz zu Jem. »Die anderen meinten, sie würden euch informieren. Danke. Euch beiden.«


  Julian strich mit der Hand über die einzige glatte Wand im Raum, die nicht aus Gebeinen, sondern aus Marmor bestand. Es schien ihm Schwierigkeiten zu bereiten, Emma anzusehen. Emma ging zu ihm, dicht gefolgt von Jem, der einen Moment leise mit beiden redete. Clary und Simon blieben auf der anderen Seite des Raums und beobachteten die drei. Irgendetwas an Emmas und Julians Verhalten wirkte auf Simon merkwürdig. Natürlich waren die zwei nervös, aber …


  Nein, da steckte irgendetwas anderes dahinter.


  Clary zupfte an Simons Ärmel, damit er sich zu ihr hinabbeugte und sie ihm etwas zuflüstern konnte.


  »Die beiden sehen so …« Clary verstummte und legte den Kopf leicht schräg. »… jung aus.«


  Etwas in ihrer Stimme verriet Simon, dass auch sie mit dieser Aussage noch nicht hundertprozentig zufrieden war. Irgendetwas passte nicht. Allerdings hatte Simon keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken, denn Jem, Emma und Julian gesellten sich wieder zu ihnen.


  »Ich werde euch in den Saal begleiten«, verkündete Jem. »Clary geht an Emmas Seite und Simon an Julians. Seid ihr bereit?«


  Sowohl Emma als auch Julian mussten sichtbar schlucken und sahen Jem mit großen Augen an. Doch beide quetschten ein »Ja« hervor.


  »Dann werden wir fortfahren. Bitte folgt mir.«


  Der Weg führte durch weitere Gänge, aber die Knochenwände wichen mehr und mehr glatten Mauern aus weißem Marmor und golden schimmerndem Gestein. Schließlich erreichten sie eine massive Doppelflügeltür, die Bruder Shadrach öffnete. Der Saal dahinter war riesig, mit einer hohen Kuppel und makellos glatten Marmoroberflächen in unterschiedlichen Farben – Weiß, Schwarz, Rosa, Gold und Silber. Eine Gruppe von etwa zwanzig Brüdern der Stille erwartete sie bereits und trat einen Schritt zurück, damit Jem und die anderen eintreten konnten. Flackernde Kerzen in goldenen Wandleuchtern spendeten gedämpftes Licht und ein intensiver Duft von Weihrauch hing in der Luft.


  »Simon Lewis und Julian Blackthorn.« Jems Stimme hallte von den Wänden wider. Einen Augenblick glaubte Simon, sie in seinem Kopf zu hören, so wie früher, als Jem noch Bruder Zachariah gewesen war. Seine Stimme besaß noch immer eine große Kraft und klang volltönender als die der meisten Menschen. »Bitte tretet auf die andere Seite des Kreises, an die für euch vorgesehene Stelle. Dort wartet einen Moment. Die Stillen Brüder werden euch mitteilen, was ihr zu tun habt.«


  Simon schaute zu Julian, dessen Gesicht jetzt weiß wie Papier war. Doch obwohl er so aussah, als würde er jede Sekunde in Ohnmacht fallen, durchquerte Julian mit festen Schritten den Saal. Simon folgte ihm und Clary und Emma nahmen ihre Plätze auf der gegenüberliegenden Seite ein. Dann reihte Jem sich in die Gruppe der Stillen Brüder ein, die gemeinsam einen Schritt zurücktraten, den Durchmesser des Kreises vergrößerten und die vier Jugendlichen in die Mitte nahmen.


  Plötzlich flackerten zwei Kreise aus weißen und goldenen Flammen im Fußboden auf, die zwar nur wenige Zentimeter hochzüngelten, aber hell und heiß brannten.


  Emma Carstairs. Bitte tritt vor.


  Die Stimmen dröhnten durch Simons Kopf, als die gesamte Bruderschaft wie aus einem Mund sprach. Emma warf Clary einen kurzen Blick zu und trat in einen der Flammenkreise. Dann heftete sie die Augen auf Julian und lächelte strahlend.


  Julian Blackthorn. Bitte tritt vor.


  Mit einem einzigen, schnellen Schritt trat Julian in den anderen Flammenkreis, hielt den Kopf aber gesenkt.


  Zeugen, nehmt eure Plätze auf den Schwingen des Engels ein.


  Einen Augenblick lang wusste Simon nicht, was damit gemeint war. Doch dann entdeckte er oberhalb der beiden Kreise ein in den Boden gemeißeltes Engelsporträt mit ausgebreiteten Schwingen und stellte sich darauf, während Clary es ihm auf der gegenüberliegenden Seite gleichtat. Jetzt war er den Flammen deutlich näher, deren Wärme sich wohltuend bis zu seinen kalten Zehen ausbreitete. Von seinem Standort aus konnte er Emmas und Julians Gesichter sehen.


  Doch was sah er da? Irgendetwas, das er genau kannte.


  Wir beginnen nun mit der Feuerprobe. Emma Carstairs, Julian Blackthorn, bitte tretet in den mittleren Kreis. In diesem Kreis werdet ihr den Parabatai-Bund schließen.


  In der Mitte tauchte ein weiterer Flammenkreis auf, der die beiden äußeren miteinander verband. In dem Moment, in dem Emma und Julian den mittleren Kreis betreten hatten, begannen dessen Flammen, heißer und höher zu züngeln, bis sie den beiden Jugendlichen bis zur Taille reichten.


  In dieser Sekunde huschte irgendetwas zwischen Julian und Emma hin und her. Es geschah so schnell, dass Simon nicht sagen konnte, aus welcher Richtung es gekommen war. Aber er hatte es aus dem Augenwinkel deutlich wahrgenommen. Irgendein Blick oder die Art und Weise, wie die beiden standen, oder sonst irgendetwas … Simon konnte es nicht genau benennen, aber es handelte sich definitiv um etwas, das er schon einmal gesehen hatte.


  Die Flammen loderten auf und reichten den beiden jetzt bis zu den Schultern.


  Ihr werdet nun gemeinsam den Eid sprechen.


  Emma und Julian setzten wie aus einem Mund an. Ihre Stimmen zitterten leicht, als sie die uralten Worte aus der Bibel sprachen:


  »Wo du hingehst, da gehe ich hin …«


  Ein plötzliches Gefühl starker Beklemmung schoss durch Simons Adern. Was hatte er gerade gesehen? Warum kam es ihm so bekannt vor? Warum machte ihn das Ganze so nervös? Eindringlich musterte er Emma und Julian, so gut das über das Feuer hinweg möglich war. Die beiden erinnerten ihn an zwei nervöse, kleine Kinder, die im Begriff standen, eine schwerwiegende Tat zu begehen.


  Da – schon wieder. Und wieder blitzschnell. Die Richtung, aus der es gekommen war, wurde durch die züngelnden Flammen verdeckt. Was zum Teufel war das? Vielleicht handelte es sich ja um etwas, worauf die Zeugen achten sollten. Vielleicht war genau das seine Aufgabe. Nein – Jem hatte gesagt, es sei eine Formalität. Eine reine Formalität. Vielleicht hätte Simon diese Frage mal vorher stellen sollen, bevor er neben einem gewaltigen Flammenkreis stand.


  »Wo du stirbst, sterbe ich und da will ich begraben sein …«


  Schattenjägerrituale – immer munter und fröhlich.


  »Der Erzengel tue mir an, was er will …«


  Julian stolperte über die Worte »tue mir an«; er räusperte sich und beendete den Eid eine Sekunde nach Emma.


  Plötzlich fiel bei Simon der Groschen. Er erinnerte sich daran, dass Jace ihn in seiner Halluzination aufgefordert hatte, sich ihre erste Begegnung wieder ins Gedächtnis zu rufen. Und dann flatterte die Erinnerung zu ihm zurück, so deutlich und klar wie die Werbebanner am Heck jener kleinen Flugzeuge, die regelmäßig über den Strand von Long Island flogen …


  Er saß mit Clary im Java Jones und hörte Eric bei einer Lyrik-Lesung zu. Simon hatte den Beschluss gefasst, dass dies der richtige Moment war – er würde es ihr sagen. Er musste es ihr einfach sagen. Er hatte für sie beide Kaffee geholt und sich auf dem Rückweg von der Theke zu Clary die Finger an den heißen Styroporbechern verbrannt, weswegen er sich auf die Hände pusten musste, was keinen sehr lässigen Eindruck machte.


  Er spürte das Brennen. Das brennende Gefühl, es ihr endlich zu sagen.


  Eric las aus einem seiner Gedichte, das die Worte »schändliche Lenden« enthielt. Schändliche Lenden, schändliche Lenden … die Worte spukten Simon durch den Kopf. Er musste es ihr sagen.


  »Ich wollte was mit dir besprechen«, platzte er heraus.


  Clary machte irgendeine Bemerkung über den Namen seiner Band und er musste das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema lenken.


  »Ich wollte mit dir über die Sache von vorhin reden. Du weißt schon – dass ich noch immer solo bin.«


  »Ach so.« Clary zuckte ratlos die Achseln. »Tja, mal nachdenken. Verabrede dich doch mal mit Jaida Jones«, schlug sie vor. »Die ist nett und sie mag dich.«


  »Ich will aber nicht mit Jaida Jones ausgehen.«


  »Warum nicht? Magst du keine intelligenten Mädchen? Suchst du immer noch geile Bodys?«


  War sie blind? Wie konnte es sein, dass sie es nicht sah? Was sollte er denn noch tun? Er musste jetzt Ruhe bewahren. Und davon mal abgesehen: geile Bodys? Im Ernst?


  Doch je mehr Simon es ihr zu erklären versuchte, desto weniger schien sie es zu begreifen. Und dann starrte sie plötzlich wie besessen auf ein grünes Sofa. Es hatte den Anschein, als wäre dieses Sofa auf einmal das Wichtigste der Welt. Hier hockte er nun und versuchte, Clary seine lebenslange Liebe zu erklären, und sie hatte nur noch Augen für das Mobiliar. Aber da war noch mehr. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Was ist los?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung? Clary, was ist los?«


  »Ich bin gleich wieder da«, stieß sie hervor, stellte den Becher ab, sprang mit einem Satz von der Couch auf und lief aus dem Café. Er beobachtete sie durch die Glasscheibe und irgendwie wusste er in diesem Augenblick, dass es vorbei war, dass der Moment verstrichen war. Für immer. Und dann sah er …


  Die Flammen des Feuerkreises waren erloschen. Es war vorbei. Der Eid war abgelegt und Emma und Julian standen vor Clary und Simon. Julian hatte ein neues Runenmal auf dem Schlüsselbein und Emma ein neues Mal auf dem Oberarm.


  Clary zupfte Simon am Ärmel. Er schaute zu ihr hinab und blinzelte ein paar Mal.


  Alles okay?, besagte der Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Sein Erinnerungsvermögen hatte sich ja einen tollen Moment für seine Rückkehr ausgewählt.


  Nach der Zeremonie fuhren sie nach Alicante, wo sie zuerst am Haus der Familie Blackthorn anhielten, um die Kleidung zu wechseln. Emma und Julian wurden von den Dienstboten in einen Raum im Erdgeschoss gebracht, wohingegen man Clary und Simon die elegante Treppe hinaufführte.


  »Ich weiß nicht, was ich statt der Parademontur anziehen soll«, klagte Simon. »Ist ja nicht so, als ob ich viel Zeit für Vorbereitungen gehabt hätte.«


  »Ich hab dir einen Anzug mitgebracht. Magnus hatte mich vor der Abreise aus New York darum gebeten«, sagte Clary. »Es ist allerdings eine Leihgabe.«


  »Bitte nicht von Jace.«


  »Von Eric.«


  »Eric besitzt einen Anzug? Kannst du mir versichern, dass der Anzug nicht eher seinem verstorbenen Großvater gehört hat?«


  »Ich kann dir gar nichts versichern, aber ich glaube, er müsste dir passen.«


  Simon wurde in ein kleines, überladenes Schlafzimmer geführt, vollgestopft mit Möbeln, üppigen Velourstapeten und schweren Bilderrahmen, aus denen ihm die ernsten Gesichter verblichener Blackthorn-Generationen entgegenblickten. Der Kleidersack lag auf dem Bett. Eric besaß tatsächlich einen Anzug – ein schlichtes schwarzes Modell. Clary hatte auch noch ein Hemd eingepackt sowie eine silberblaue Krawatte und elegante Herrenschuhe. Der Anzug erwies sich als etwas zu kurz und das Hemd als deutlich zu eng – Simons tägliches Training hatte seine Muskeln derartig anschwellen lassen, dass er aus dem Hemd zu platzen schien. Und die Schuhe passten überhaupt nicht, weshalb Simon die weichen schwarzen Schuhe anbehielt, die zu seiner Parademontur gehörten. Aber die Krawatte saß. Auf Krawatten war eben Verlass.


  Simon setzte sich auf das Bett und ging in Gedanken kurz die Ereignisse der vergangenen Stunden durch. Er schloss die Augen und kämpfte gegen seine Müdigkeit an, musste aber feststellen, dass er dabei wohl eingenickt war, weil ihn ein leises Klopfen an der Tür aufschreckte. Schnaufend erwachte er aus seinem Sekundenschlaf.


  »Klar«, krächzte er – was er eigentlich nicht hatte sagen wollen. »Okay. Ich meine, komm rein.«


  Clary betrat das Zimmer in einem grünen Kleid, das perfekt zu ihren Haaren, ihrer Haut und einfach zu allem an ihr passte. In diesem Moment ging Simon ein Licht auf. Wenn er noch immer romantische Gefühle für Clary hegen würde, hätte ihr Anblick bei ihm bestimmt einen Schweißausbruch und hilfloses Stammeln ausgelöst. Doch jetzt sah er eine junge Frau vor sich, die wunderschön war und die er liebte, aber als Freund. Nicht mehr und nicht weniger.


  »Hör mal«, setzte Clary an und schloss die Tür hinter sich, »eben bei der Zeremonie … da hast du so … merkwürdig geguckt. Wenn du diese Sache nicht willst … diese Parabatai-Geschichte … Ich meine, das Ganze kam ziemlich überraschend und ich möchte nicht, dass du …«


  »Was? Nein. Nein.«


  Instinktiv griff Simon nach ihrer Hand und Clary drückte sie fest.


  »Okay«, sagte sie. »Aber irgendetwas ist während der Zeremonie passiert. Das hab ich dir angesehen.«


  »In der Halluzination, die das Seewasser ausgelöst hat, habe ich Jace getroffen, der von mir verlangt hat, ich solle mich an unsere erste Begegnung erinnern«, erzählte Simon. »Also hab ich versucht, mich daran zu erinnern. Und dann ist es mir mitten in der Zeremonie wieder eingefallen. Einfach so … wie ein automatischer Download.«


  Clary runzelte die Stirn und ihre Nase kräuselte sich vor Verwirrung. »Die Erinnerung daran, wie du Jace zum ersten Mal begegnet bist? War das nicht im Institut?«


  »Ja und nein. Die Erinnerung betraf eigentlich uns beide, dich und mich. Wir waren in diesem Café, im Java Jones. Du hattest die Namen von all den Mädchen aufgezählt, mit denen ich mich verabreden könnte, während ich … versucht habe, dir zu sagen, dass ich jemand anderen mochte, nämlich dich.«


  »Ja«, sagte Clary und senkte den Blick.


  »Und dann bist du ins Freie gelaufen. Einfach so.«


  »Jace war draußen. Du hast ihn damals nicht sehen können.«


  »So was habe ich mir auch schon gedacht.« Simon musterte Clary. »Du bist damals einfach rausgelaufen, während ich dir meine Gefühle offenbaren wollte. Aber das ist okay. Wir waren nie füreinander bestimmt … nicht auf diese Weise. Ich denke, genau das wollte mir mein Unterbewusstsein in Gestalt von Jace’ nerviger Erscheinung zu verstehen geben. Weil ich nämlich glaube, dass wir zusammengehören. Als Parabatai. Und Parabatai dürfen keine romantischen Gefühle füreinander empfinden. Deshalb war es so wichtig, dass ich mich wieder daran erinnert habe. Ich musste mich an meine Gefühle von damals erinnern. Und mir musste klar werden, dass ich heute anders empfinde. Aber nicht auf eine schlechte Weise, sondern auf die richtige Weise.«


  »Ja«, sagte Clary. Eine Träne schimmerte in ihren Augen. »Auf die richtige Weise.«


  Simon nickte einmal bekräftigend. Die Sache war zu groß für Worte. Sie bedeutete ihm alles. Das hier war die Liebe, die er in Jems Augen sah, wenn er von Will sprach. Die Liebe in Alecs Gesicht, wenn er Jace betrachtete, auch wenn Jace mal wieder allen auf die Nerven ging. Und die Liebe, die er bei Jace gesehen hatte, als er den schwer verwundeten Alec in den Armen gehalten hatte. Die Verzweiflung in Jace’ Augen, diese abgrundtiefe Angst, die sich einstellt beim Gedanken daran, jemanden zu verlieren, ohne den man nicht leben kann.


  Und die Liebe zwischen Emma und Julian, wenn sie einander ansahen.


  Vom unteren Ende der Treppe rief jemand ihre Namen. Clary wischte sich die Träne aus dem Auge, stand auf und glättete ihr ohnehin glattes Kleid.


  »Das hier ist wirklich wie eine Hochzeit«, sagte sie. »Ich hab das Gefühl, dass wir gleich gebeten werden, uns für den Fotografen aufzustellen und in Pose zu werfen.«


  Clary hakte sich bei Simon unter.


  »Da wäre noch eine Sache«, sagte er, als er sich wieder an Maia und Jordan erinnerte. »Selbst wenn ich irgendwann mal ein Schattenjäger bin, wird ein Teil von mir immer ein Schattenweltler bleiben. Ich werde den Schattenwesen niemals den Rücken kehren. Wenn ich ein Nephilim werde, dann so einer.«


  »Ich hätte nichts anderes von dir erwartet«, versicherte Clary.


  Im Erdgeschoss beäugten sich die beiden frisch gebackenen Parabatai quer über die Eingangshalle hinweg. Emma trug ein braunes Kleid mit goldenen Ranken und Blüten, während Julian auf der anderen Seite des Raums unbehaglich an seinem grauen Anzug herumzupfte.


  »Ihr seht toll aus«, wandte Clary sich an beide, woraufhin Emma und Julian schüchtern den Blick senkten.


  Vor der Abkommenshalle wartete Jace bereits auf der Eingangstreppe. Er trug einen eleganten Anzug – und Jace im eleganten Anzug sah für Simons Geschmack schon fast widerlich gut aus. Sein Blick wanderte über Clarys Gestalt.


  »Dieses Kleid ist …«


  Jace musste sich räuspern. Simon genoss Jace’ Verlegenheit. Es gab nicht viel, das Jace aus dem Konzept brachte, aber Clary war immer in der Lage gewesen, ihn wie einen Federball an einem windigen Tag aus der Bahn zu werfen. Fehlte eigentlich nur noch, dass sich seine Augen in rote Cartoon-Herzchen verwandelten.


  »… es ist sehr hübsch«, beendete Jace seinen Satz. »Und, wie war die Zeremonie? Was sagt ihr dazu?«


  »Definitiv mehr Feuer als bei einer Bar-Mizwa«, meinte Simon. »Und selbst mehr Feuer als bei einem Barbecue. Ich würde das Ganze als ›Gesellschaftliches Ereignis mit den meisten Flammen‹ auszeichnen.«


  Jace nickte.


  »Die beiden waren fantastisch«, erzählte Clary. »Und …«


  Ihr Blick wanderte zu Simon.


  »Wir haben Neuigkeiten«, verkündete sie.


  Interessiert legte Jace den Kopf schräg.


  »Aber dazu später mehr«, sagte Clary lächelnd. »Ich glaube, alle warten nur darauf, dass wir uns setzen.«


  »Dann sollten wir Emma und Julian holen.«


  Emma und Julian drückten sich in einer Ecke des Saals herum, die Köpfe zusammengesteckt, aber mit merkwürdig weitem Abstand zwischen ihren Körpern.


  »Ich werde mal mit den beiden reden«, sagte Jace und deutete auf Julian und Emma. »Ihnen ein paar wohldurchdachte Ratschläge von Parabatai zu Parabatai geben.«


  Als Jace zu ihnen hinüberschlenderte, öffnete Clary den Mund, um etwas zu sagen, doch im selben Moment gesellten sich Magnus und Alec zu ihnen. Magnus sollte bald als Gasttutor an der Akademie lehren und die beiden wollten wissen, wie schlecht das Schulessen tatsächlich war. Julians jüngere Geschwister – Ty, Livvy, Drusilla und Octavian – hatten sich um den Tisch mit den Vorspeisen versammelt. Simon warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Jace die neuen Parabatai mit einer Salve typischer Jace-Ratschläge bombardierte. Kurz darauf wehte ein köstlicher Bratenduft durch den Saal und große Tabletts mit Fleisch, Gemüse, Kartoffeln, Brot und Käse wurden hereingetragen, zusammen mit Karaffen voll funkelndem Wein. Die Feier konnte beginnen. Wie schön, dachte Simon, dass es inmitten all der schrecklichen Dinge, die tagtäglich passieren konnten (und manchmal auch passierten), das hier auch noch gab: jede Menge Liebe.


  Als Simon sich wieder umdrehte, sah er, wie Julian aus dem Saal eilte. Jace kehrte zu ihnen zurück, einen Arm um Emmas Schultern gelegt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Clary.


  »Alles in bester Ordnung. Julian brauchte nur etwas frische Luft. Diese Zeremonie ist nicht ohne. So viele Leute. Aber du solltest unbedingt etwas essen«, wandte Jace sich an Emma.


  Emma lächelte, doch ihr Blick blieb auf die Tür geheftet, durch die ihr Parabatai gerade verschwunden war. Als sie sich endlich umdrehte, entdeckte sie Ty, der sich einen ganzen Käselaib gegriffen hatte und damit durch den Saal rannte.


  »Oh-oh«, sagte sie, »das ist schlecht. Ty bringt es fertig, den gesamten Käse zu verdrücken, und danach muss er sich bestimmt übergeben. Ich kümmere mich besser mal darum, sonst hat Jules nachher ein Problem.«


  Sie setzte Ty nach.


  »Die beiden haben eine Menge um die Ohren«, bemerkte Jace, während er ihr nachschaute. »Aber glücklicherweise haben sie ja einander. Und das wird auch immer so bleiben. Denn darum geht es schließlich beim Parabatai-Bund.« Er schenkte Alec ein Lächeln, der so zurückgrinste, dass sein gesamtes Gesicht zu strahlen schien.


  »Wo wir gerade vom Parabatai-Bund sprechen«, setzte Clary an. »Wir haben euch etwas Wichtiges mitzuteilen …«
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